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Inhalt. 

I. Eiiileit«sd«r Teil. 

A. Historischm und Tenninolo^iscbes 1— ö 

Dnrerkemitnistheoretisch- logische, Bsthetiscbe, ethische, 
metaphyBiliche, physische, biologische EgoiemnB and Altru- 
ismns; das Wort Egoiemas — eine Erfindung der Philo- 
■ophen von Port-Royal; das Wort AltruiBmaa — eine 
ErfindBQg Auo. Comtk'b; %oiBmuB und AltruismuB — 
Uotive des menschlicben Handelns; drei Arten der Anf- 
fasBung mOglich, die in der Geschichte der PhiloBophie 
herTorgetreten sind; die Unzulänglichkeit der ersten wird 
Tou der zweiten nnd dritten dargetan. 

9. BgoiBmiiB and Altruismus hei Aognste Comte nnd Herbert 

Spencer 5 — 14 

Die Ethik hat für Comtb und Spknceh eine fondamentaJe 
Wichtigkeit; als Grundproblem dieser gilt für beide das 
Verhältnis des Egoismus «um Altruismus. 

Das Gefühlsleben besteht nach Coute auB drei ver- 
schiedenen Triebfedern: der egoistischen, der tranaito- 
rischen und der altruistischen ; der Egoismus lässt sich 
in Selbsterhaltungstrieb und VervoUkomnmungstrieb zer- 
legen — der Selbsterhaltungstrieb in den des Indi- 
vidunmB und in. den devj Gattimg, dieser iatate in 
einen sexuellen und einen mütterlichen — der VervoU- 
kommnungstrieb schliesst in sich einen militärischen und 
einen industriellen Instinkt. Die transitoriscben Trieb- 
federn sind: der Stolz und die Eitelkeit; die altruistischen: 
die Anhllnglichkeit, die Verehrung und die universelle 
Liebe. Diese ganze Aäektreihe bildet „le principe 
d'impnlsion" jeder Handlung, der Intellekt ihr „mojen 
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conBoltAtif" ; doB Wesen der aittlicheo Entwicklung bestebt 
in dar Untecweifimg dea Egoismus nnter den AltniiBmus 
— darum ist das Leben för das Hnmftnitateideal das 
sittlich Höchste. 

Sfknceb unterscheidet egoistische, egoaltruistiBche 
und altmistische GefQhle; die egoistischeu sind; das 
Oeftthl der Freiheit, die Liebe zur Arbeit, die zum Besitz, 
das Geföhl der SelbstachtuiiK; die egoaltmistiBchen Ge- 
fllble: die Liebe zur Anerkennung, die Furcht vor 
Tadel etc. ; die altruistischeii : das Mitleid, die Hoch- 
herzigkeit, die Gerechtigkeit, die Wohli£tigkeit. Die 
Lust nnd die Vermeidung der Schmerzen bilden die 
letzte Ursache und den letzten Zweck emotionaler Tätig- 
keit; gut ist die Handlung, welche Lust, — schlecht die, 
welche Schmerz horrorbringti die Anpassung bedingt 
die Erzeugung der Lust, die Vererbung den Grad der 
Anpassung. Egoismus entspricht einer unvollkommenen 
Anpassung; VersChnung des Egoismus mit dem Altruismus 
durch die fortschreitende Anpassung der Uenschen an . 
ihre Umgebung; die VeriOhuung wird sich vollziehen in 
einer idealen Gesellschaft von idealen Menschen; dieses 
Endstadium der Entwicklung wird die ideale Ausgleichung 
swiscben Individuum und Staat zn stände bringen. 
C. Die psjckologisch- ethische UniBUnglichkeit der Problem- 

HteUnng bei A. Comte und H. Spencer 14 — 30 

Die vulgär - psjchologisoh logische Einteilung der 
menschlichen Handinngen in egoistische und altruistische, 
unhaltbar; erstens bleiben die Ausdrücke unbestimmt und 
vieldeutig; zweitens ist die Einteilung undurchführbar 
nach dem Geselae „der Eeterogonie der Zwecke" ; drittens 
ist sie irreßlhrend bei der Beurteilung der Handlungen, 
die jenseits der Gegensätze stehen. 

Bei den grossen Systematiken! des popolären Denkens, 
CosTB und Sprnoer, haben die Begriffe Elgoismus und 
Altruismus die tiefere Bedeutung bekommen: eine unter- 
scheidende Charakteristik der menschlichen Gesin- 
nungen: die psychologische Analyse dieser besteht aber 
nur in einer rein deskriptiven Klassifikation, die keinen 
Erklämngswert hat: einmal sind die egoistischen, ego- 
altruistiBchea und altruistJschen Neigungen und GefBhl* 
nicht vollständig klassifiziert, dann aber sind die auf- 
gezUilten Elemente selbst entweder unzulänglich psfcho- 
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logiBch aoalysiert oder entbehren überhaupt jeder 
pBjrchoIogiachen ÄnoljBe. — Cohtk'« und SFincBit's sitt^ 
liehe Bewertung der egoistischen, egoaltmiBtäscheu vtnd 
altmiatiacheu .Beihea" ist ebenso unznl&nglicb, vie ihre 
psycholo^obe Analyse; sie ist bei Comtk durch das 
Menschheiteideat, bei Spencer durch „the ideal mau" — 
bei beiden also geschicbtephilosophiscb, nicht p^cbo- 
It^sch bedingt. 

II. Systematischer Teil. 

Dan Problem des EgoismuK und Altruismus bei Comtb 
und Seknukr mehr verhallt als gelöst. 

Deübalb der Versuch durch die Tölkerpaychologische 
Methode, die Faktoren, die tatsächlich das menschliche 
Wollen motivieren, zu zergliedern; darauf eine ethische 
Betrachtung zu gründen; — schliesslich Beschränkung 
auf eine wichtige Form des praktischen Wollens, auf 
daA wirtschaftliche Wollen. 
. Znr Motivation des pr&ktiHchen Wollens 

Doppelte Aufgabe jeder psychologischen Analyse. Die 
frage nach der MotiTation des praktischen Wollens setzt 
psychologische Bestimmungen Aber den Begriff des 
praktischen Wollens, über den des Hotivs und über den 
kausalen Zusammenhang beider voraus. Der Ausdruck 
^praktisches Wollen" umfasst die Willkürhandlung. Jedes 
Motiv ein VerschmeUungsprodnkt von GefBhlen und 
Vorstellungen — Triebfedern und Beweggründen ; die 
Triebfedern bestimmen den Willen unmittelbar, die Be- 
weggrQnde mittelbar. Potentielle nnd aktuelle Motive; 
das Charokteristisohe der aktuellen Motive des prak- 
tischen Wollens sind die Zw eck Vorstellungen ihrer Be- 
weggründe. Die Frage nach der Motivation des prak- 
tischen Wollens ist eine nach der typischen Motivation 
desselben; für die Auffindung der typischen Motivations- 
formen versagen die individnalpsycbologi sehen Methoden; 
diese Formen und alle ibre Entwicklungsstufen sind im 
höchsten Masse Produkte des gemeinschaftlichen Lebens; 
deswegen sind seine objektiven Gebilde: Sprache, 
Mythus und Sitte, beranzuiehen; sie bilden den Gegen- 
stand der Völkerpsychologie, deren Methode überall da 
«"gänzend einzutreten hat. wo ein psychologisches Pro- 
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blem den ErfaliTUDgaumfang des Eiazelbewusstsein« 
überschreitet and wo die willkürlicbe VariatioD der Ba- 
obachtungsbedingnngen versagt; die völkerpejchologisebs 
Methode gliedert sich in eine vergleichend-psychologi- 
Bvhe und eine hiBtorisch-p8ycholog:iache ; Heraiuziehung. 
ethnologiecher ErBcheinungareihen. 

Die kritisch -Tergleicheade Methode allein kann Auf- 
klämng K^ben aber di^euigan Tatbestände, die den 
herkömmlichen vermägenapBychologiBOhen B^riifen zu 
Ornnde liegeii. Diese Methode ermögliclit die Onter- 
Bcheiduiig typischer Motivatioii »formen — d. h. der 
Triebfedern und Beweggründe — des praktischen Wollena 
und zugleich ihre psychologisch- notwendige Verknüpfung, 
tjelbstliebe und Sjrmpathie: die fundamentale Trieb- 
federn des praktischen Wollens; deren Entwickiungs- 
formen — im notwendigeu Znaammenhange mit der 
Entwicklung dcB SelbstbewaBstseins; die Selbstliebe in 
ihrer unentwickelten Form als Selbstgefühl; dieses — 
das begleitende Gefühl der substantiellen Apperzeption s- 
t&tigkeit; der Naturmensch besitzt nur Selbstgefühl; 
Entwicklung des Selbsthewusstseins und der Selbstliebe; 
Selbstsucht. Person ifleierende und sympathische Ap- 
perzeption; die Sympathie — der begleitende Affekt 
dieser Äpperzeptioiiserlebnisse ; die personifizierende 
Apperzeption bildet die Qnellc des Mythus; mytholo- 
gische Entwicklungsstufen; die sympathische Apper- 
zeption stätigkeit — Gefühls Wurzel der Sprache und 
Sitte; ethnologisch -vergleichen de Foiechungen von H. 
ScHijRTZ, Wechselwirkung zwischen Selbstliebe und 
-Sympathie; ihre psychische Synthese ergibt den Affekt 
der Ehrfurcht; Gobthk unterscheidet drei Arten von 
Ehrfurcht; die mythologische, religiöse und die soziale 
Ehrfurcht. — Stufenfolge der Formen typischer Beweg- 
gründe; die Wahrnehmung«-, Verstandes- und Vemnnft- 
motive; die Beweggründe des praktische» Wollens sind 
ZweckvorstellungeD ; der Idwek — ein Aufbau von Mitteln 
zu einem Ziele mitsamt dem Ziele selbst; die Psycho- 
logie der Wahmehmungs-, Verstandes- undVemunftmotive 
also eine Psychologie der Mittel und Zwecke, Der Vor- 
gang von Mittel und Ziel beschränkt bei Wahrnehmuugs- 
motiven „räumlich auf das einzelne Individuum, zeitlich 
auf den Augenblick der ßedürfuisompfindung"; bei Ver- 
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standMmotiTeQ — eine Wahl der Mittel; bei Ywnnnft- 

moüveii — eine WaM der Zwecke. Länge dea Wollena. 

ZiufimineiifassuDg: die lypisobeii Triebfedern dea 

praktiacheu Wollens sind die Affekte der Selbetliebe, 

Sympathie und Ehrfurcht, die tjpiachen Beweggründe 
deraalben: die Wahmehmungs-, Terstandea-. Ternunft- 
motive; darauf beruhen alle Gestaltuagea des sozialen 
Lebens. 
. Zur Motivation des sittlichen Wollens 

Das ethiache Grundproblem — eine Frage naoh dem 
Inhalt der Sittlichkeit und nach der ethischen Wert- 
beurtoilung dieses Inhalts; Beschränkung auf jenen. 

Die Moral philoaophen haben einseitig bald die Motive, 
bald die Zwselce des sittlichen Tuns und Handelns be- 
vorzugt;' manche ethischen Richtungen haben noch 
einseitiger einzelne Triebfedern und Bew^grflnde heraua- 
(Cehoben und als „einzig" moralische angesehen — 
Beispiele dafür; die EÜiik als philosophische Wissen- 
schaft muss alle typisch-normalen Bedingangea (Motive 
und Zwecke) des praktischen Wollene berücksichtigen. 

Das sittliche Wollen ist eine spezifische Qualit&t dea 
praktischen Wollens: dir maximale Aktualität des 
praktischen Wollens; das Sollen dar Ethik — ein 
potenziertes Sein; in diesem Sinne muss die oberate 
Norm des sittlichen Tuns and Handelns forrauKert 
werden; sie hat im Unterschiede von dem IfiSt'schen 
psychologisch inhaltslosen Sittengesetz und dessen nega- 
tiv-logischem Charakter einen psychologischen Inhalt nnd 
ist positiv. Die sittliche Persünlichkeit; sie ist eine 
mögiiche, eine reale und eine vollendete; beim Natur- 
menschen — mögliche Persönlichkeit; das Sittliche er- 
scheint ihm als eine äusaere Macht: die Sitte; Beatä- 
tigung der Anlagen zur Selbatliebe, Sympathie und 
Ehrfurcht durch ethnologische Erscheinungsreihen; die 
Entahltnng dieser Anlagen gehemmt durch aozialen 
Zwang und durch Widerstand sinnlicbei' Triebe; der 
sittliche Graudunterschierl zwischen dem Natur- und 
Kulturmenschen Sberbaapt; das von Wumit entdeckte 
ftesetz der Heterogonie der Zwecke. 

Der psychologische Fehler Buckle's: der sittliche 
Fortschritt besteht in der Entwicldung des sittlichen 
Wollens selbst; EntwioklungBatnfen des aitÜichen Wollens. 
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C. Znr MotlTfttion des wirteGhaftllcIi«!! WollenK .... 

Psychologie und Ethik — die wegentliche erklärende 
und normative Grundlage aller OeteteBiriBBenschaften ; 
die Wirtschaftslehre besitzt alle Merkmale einer Qeistea-. 
wisaenschaft; erkenatuBtheoretisclies Abt^ngigkeite- 
verh&ltnis zwiecben Wirtecbaftslebre, Ethik und Pgjcbo- 
logie: ein solches zwischen Wirtscbaftelebre nnd Ethik 
Beit Smith, zwischen Wirtachaftslehre und Psychologie 
en<t neuerdings anerkannt. 

Versuch einer Anwendung der vorauf gebenden 
psycholc^Bch-ethiscben Erörterungen im Gebiete der 
Wirtscbaftelehre; die Motivation des wirtschaftlichen 
Hftndelns sowie ihre sittliche Würdigung eine Qrund- 
und Streitfirage der theoretischen Wirtschaftsiehre ; 
Robcher's und Enus' HolÄvation; die ElaasiSkation der 
Motirkomplexe Ad. Wasnks'b; Kritik derselben; Frage 
nach den ursprünglichen Motiven das wirtschaftlichen 
Handeln« — sind sie dieselben wie die des praktischen 
Wollens Shertiaupt?; prinzipielle Bedeutang der Frage. 

Das Wirtschaftsleben ein Produtt der Entwicklung; 
Meinungsverschiedenheiten Sber seine Hanptphaaen und 
-riohtungen ; Büchbb'b Aufstellung der Wirtschafta- 
atnfen hier als Entwicklungsstufen des wirtschaftticheu 
Wollen» betrachtet; Lamfbecht'b Au&Mung der Wirt- 
BChaftsentwickluuj; ; Versuch, den Bedarfinsbegriff zu 
vertiefen; Kritik der SKKUAim'scben Definition des Be- 
darfnisses; das Oemeingeföhl, die psychologische Wurael 
des BedürfnlBses; potentielle und aktuelle Bedürfoisse; 
der populäre Sprachgebrauch nennt erstere: Interesse; die 
Einheit aller wirtschaftlichen Interessen — das Eigtn- 
intereese; der begleitende Affekt — die wirtachaftlicbe 
Selbstliebe; das eigene wirtschaftliche Verhalten des 
Individuuma durch die wirtBchafttiche Sympatbie er- 
mCglicbt; Tasse hat ibr eine groise Rolle zugewiesen; 
Beispiele. Die psychische Synthese zwischen wirtschaft- 
licher Selbstliebe und Sympathie ergibt den Affekt der 
wirtschaftlichen Gerechtigkeit. Das wirtschaftliche 
Wollen ist zweckmässig; nach der Weglänge der Qilter 
— lAnge des wirtschaftlichen Wollens; die verschiedene 
Liinge des wirtschaftlichen Wollens und die durch die 
Wobmehmungs-, Veratandes- und Vemonftmotive be- 
Btimmteu Entwicklungsstufen ; diese entsprechen den 
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BüCHKt'BChen WirtBohaftaatufen ; Tranaformation der 
BedüifruBBe; Heterogonie der Bedarf nigse. Das aittlich- 
wirtschaftliclie Wollen. 

IIL Znsammenfosseade Schlmisbemerknitgeii 57-&9 

Die Absicht der Arbeit eine methadische ; das Hanpt- 
verfahren. Soll man das Begriffspaar EgoiamuB und 
AltmismuB ans der BÜiik verbannen? Der Einzel- und 
Qesamtwille; der Staat. Anwendung dar BegrifTe S^o- 
ismoa und Altruismus nur in KonfliktRUlen. Die Be- 
diagong geschichtlich-sozialer Solidarität. 
LiUntnr 60—86 
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I. Einleitender Teil. 

A. Htstorisehes und TennlDologlsclieB. 

In dea ethischen, und namentlich in den soziologischen 
Erörterungen der neueren Zeit spielen die Begriffe Egoismus 
und Altruismus eine beherrschende Rolle. 

Jeder wissenschaftliche Versuch auf dem Gebiete des 
individuellen Wollens oder des gesellschaftlichen Lebens muss 
zu diesen Begriffen kritisch Stellung nehmen. 

Da Egoismus und Altruismus als abstrakte Korrelativ- 
begriffe vieldeutig sind, so ist es methodologisch nötig, auf 
den verschiedenartigen Bedeutun^inhalt dieser Begriffe, wie 
er in der Geschichte des philosophischen Denkens hervor- 
getreten ist, kurz einzugehen. Kant unterscheidet') einen 
dreifachen Egoismus: einen logischen, einen ästhetischen und 
einen moralischen. 

Der logische Egoist ist der, welcher keines andern 
Probierstems (criterium veritatis extemum) bedarf, um sein 
Urteil am Verstände anderer zu prüfen (S. 9). 

lünen dem logischen Egoismus verwandten Inhalt hatte 
der Begriff Egoismus schon vor Kant gewonnen. 

Der pbilosophjaohe Sprach gebraach des 18. Jabrhnnderta bezeichnete 
den IdealiBmns seiner Zeit als Egoismus; denn er glaubte, da der einzelne 
Geist die einzig sichere intaitiTe ErbenntniB noi von sich selbst 
and Beinen ZnsUlnden habe, dass die gesamte materielle Welt nur Vor- 
stellang in seinem Geiste aw*). 



*) Dieser Spraohßebranch findet sich z. B. bei Wolff: .ESn £^st ist 
zngleioh ein Idealist" (Vernünftige Gedanken von Gott, der Welt und der 
Seele des Menschen. 5. Aafl. S 944). bei Hendblbbobn: „Der Egoist, 
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Der ästhetische Egoist ist derjenige, der den Probier- 
stein des Schönen, der Kunst, nur in sich allein sucht (S. 10.> 

Der moralische Egoist endlich ist der, welcher alle 
Zwecke auf sich selbst einschränkt (S. 10), 

Dem Egoismus stellte Kant den Plioralismus gegen- 
über; darunter versteht er diejenige Denkungsart: sich als 
einen blossen Weltbürger zu betrachten und zu verhalten 
imd sich nicht als die ganze Welt in seinem Selbst be- 
fassend (S. 10). ■■ 

Die nachkaiitische Philosophie giebt den Begriffen 
lilgoisiuus und Altmiraiug aitdere Inhalte. 

Si;Hoi'Gh'i[tiu« i&ett den Egoismus Riettq)bysisch auf: „die flaupt- unri 
„Qruadtriebfedei in Mecscben wie in Tieren ist der ESgoiamaa, d. h. der 
„Dnng znm Dasain und 'WoUsein')''. Spencer nenot t. B. ^eae aitAriptam 
lUtJgkaitoD, die der Arterhaltang dienen," phjaiBclieu Altruiamos *|. 

In seaester Zeit endtioh Snden wir folgende Deatnog: 

„Jedee Ptwtibal üb .ügo" handelt sgoirtisoh. Aber schon im 8eU- 
liörper, in det BiuelseUe, handelt ob im höher entwickelten Egaumus 
,altnüfltisch" ').■' 

In demeelbea bialogrädien Sinne haben auch die Aabiager Covtbs, 
besondem Limi*) betwt, dasa der Orund der Stdieidnng zwiscben Egoia- 
mna nnd Altmismiia der G^enaatz des EmUhrnngatriebe und Geschleäts- 

Dies«? verschiedenen Anwendungen der B^riffe Egois- 
mus und Altruismus als erkenntnistheoretiseh-Iogische, 
äfithetis«he. praktisch -ethische. metaphysische, 

wenn ^B je einen gegeben, leugnet das Dasein aller Sabstanzen ausser 
sid)." (M<»g«ustnndeii od. über Dasein Ootte«. Berlin 1786. I, 9.) Noch 
SoHOPBHHADBR meiDt: der theoretische Egoismus, der .alle EisoheinnngsD, 
anseer seinem eieenon Individuum für Phantome hält", könoa als emstllebe 
Ueberzeagnng „dlein Im Tolihanse gefaaden warten," (W. als W. a. YofSt. 
1. Bd. § 19). JeUt pflegt man diesen erkenntnis-theoreÜBchen Standpunkt 
„Solipsismus' zu nennen. 

>) Preiseotarift über die Orundlsge der Uoral, bisgb. von 
QsisiBACB. Bd. in, eiuntliohe Weike, S. 577. Spinoza sohon versteht 
unter Sgoismos, das .säum eise coaserTare'. Ethik, hisgb. von Brader. 
Pars IV. BTopOB. XXIV. 

') The priaciiilee of Ethios, 1897. Part I- The data ot 
EUilos. § 75. AltroisoiQs wäre für ihn aooh, wenn sich ein Teil des 
altarliohen Körpers in Qestalt einer Knospe, eines Eies oder eines Fotos 
ablöst; eine Ablösung, die er als mütterliches „Opfer" bezeichnet, 
(loo. cit. S. 203.) 

') WiLU. BöLSCBE. (Der Egotsmas. Hrsgb. von Amnjii Dtx. 
Leipe^, 1999.) Der Egoismus in der Nator. B. 44. 

*) Vergl. Fo^iLLis: Critique det syettoMS d« morde oontani- 
porftine. Paris 1898. p. 41-49. 
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physische (mechanische) und bioiogKfl)^ mftcftt 

■ Pflicht den Inhalt des BegrifTspaars flir**"" 
ä^rt^mogeu festziuitelleo. 

Egoiamus und ÄitmismuB sind geietate NeubUdun^n. 

Da« Wort Egoürnus weist trotz seines mittelalteriichen 
Lateins auf franzSaSBchea Ursprung hin. Littr^ ') bemerkt, 
dasB w die WtHt« „^gcHsme, ägoiste, ögoiser" in dem von 
d^ traoeöE^K^n Akademie herausgegebenen WSrterbucta 
von 1762 ziHn ersten UaJe vorfindet. 

In dem Werke „Synonymes framjais''^) findet man noch 
bestimmter ausgeführt: „Messieurs de Pwi-Royal ont invent6 
]e mot d'6goisme pour exprimer l'excös d'amour-propre" ^). 

Wie das Wort BgoismuB von den Philosophen von 
Port^Royal erfunden wurde, so ist das lateinisch-franzSsische 
Wort AJtniismus eine EMtodung Auguste Comtes*), der es 
dem Begriff Egoismus gegenitber atellte. 

Solche WoftbildongeB indiTidueltea und speEiflseh wissen- 
schaftlichen Ursprungs sind vermöge der AssräiüatiMi der 
Fremdwitrter «llmäiilicfa in den iaternatiwaalen wissensdraft- 
licbm und populären Sprachgebrauch Übergegangen. 

In seiner gegwiwäjtig am weitesten veriweiteten Be- 
deutung bezeichnet der Ausdruck Egoismus diejenige Hand- 
lungsweise, deren Motiv die Förderung des e4gen«i Wohle« 
Mt, während der Altrwßmus die Förderung fremden Wohles 
im Auge hat. 

In dieser — noch näher zu analysierenden — Form 
der Worte ist die Frage, ob der Mensch egoistisch oder 
altruistisch sei, eine Frage der Motivation des mensch- 
lichen Handelns. 

Nun sind drei Auffassungen der Motive menschlichen 

') Dictionnaire de la Itiugue fran^aise. P. 1316. 

') Sjnonymes franfaU avec lenr diffiärentea aifniflcatioiie 
jpnWitM paf Gn&M), Bc&'ortE, RaraoCD nt ftirii«H äerivainB cälöbres, non* 
veUe «dit. Paris, 1868. Tome prem. P. 401. 

^ Vergl. ttr w«itwa Anekniift-. WüMbt, Das Sittdiclie in dar 
Sprache. (Deutsche Randacliaii TfTI , ?). 

•) VMgl.8yet*in« de politique poaitiTe. PiutbISSI. Tome 1. 
F. 614, 619. 
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Handelns möglich, uiid alle drei hat>en in der tieschiclite 
der Philosophie ihre Vertreter gefunden. Entweder man nimmt 
an, die Motive des menschlichen Handelns sind egoistisch; 
dann wäre Altruismus nur eine verfeinerte Form dieses m"- 
sprünglichen Egoismus. Oder man erklärt Egoismus und 
Altruismus für gleichzeitig und ursprünglich. 

Die dritte mögliche Hypothese ist, daas der Egoismus 
ursprünglich ist und dass der Altruismus, obwohl er gegen- 
wärtig neben ihm existiert, entwicklungsgeschichtlich eine 
spätere bewusste Erscheinung aei. 

Die erste Auffassung ist lebendig in der Bthik aller 
Zeiten. Ihre klassischen Vertreter sind Epdcur, Hobbes, 
Spinoza, Mandeville, dann Helvetius, La Rochefoucauld, 
von Holbach, Stirner. 

Als Hauptvertreter der zweiten kann Auguste Comte, 
als der der dritten Herbert Spencer bezeichnet werden. 

Die erste Auffassung menschlichen Handelns ist eine 
der merkwürdigsten Erscheinungen in der Geschichte der 
Reflexion über menschliches Wesen, sie ist aber psychologisch 
erklärlich durch die historischen Bedingungen der Zeilalter 
oder die eigenen Erlebnisse der Denker selber. 

„Der Hensch" La BocHKTOccinLs'B z, B. iit dei' HofmMui 
LuDvno'a XIV. La Rochxfoücaitld verkehrte am frftnzOBiichea Hofe; 
die MtiriHche Schftrfe'J der „HaxineB", in deoen er Selbetencht ud<! 
Heuchelei als das Wesea der menachliclien Hatiir hinstellt, zielt auf den 
Vemailler Hof, und dieser verdiente nach Taine') diese Oharakterisiernng. 

Das Unzulängliche dieser egoistischen Willenstheorien 
wird im Verlaufe des systematischen Teils dieser Arbeit sich 
von selbst herausstellen; soweit sie nicht einem willkürlichen 
Sprachgebrauche ihren Ursprung verdanken, beruhen sie 
durchweg auf unberechtigten VeraUgemeinerungen einzelner 
singulärer Erfahrungen und damit auf Einseitigkeiten der 



>) Ein Beispiel: „L'interest parle toat«B sort«s de langaee et 
Jone tontes sortes de perionagea, meBme cetuf de disinteraseä". 
(Les HaximeB de la La Bochefoncanld, pubUäw par Thänard. 
Paris- P. 44.) 
*) Les origines de 1a France contemporaine. L'as 
r^me. vol. 1. Pari '"''" " "- -^'- - - ■'• »m 



i 1879. Livie Deuj;i6me, p. 111-221. 
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psychologischen Auffassung, die namentlich von Comte und 
Spencer hervorgehoben worden sind. 

Von den historiBch vorliegenden Versuchen den populären Gegen- 
■atz zviBchen Egoismos und AUruiBtans philo« ophiacli zu versSlmen, hebe 
ich nur diejenigen Comib'b und Spenceb's hervor; denn diese beiden 
Denker ordjien alle Probleme der Willenspsychologie, der Ethik und 
der Soziologie dem Qegenaatze Egoiemna— Altmisrnns unter in einer fOr 
zahlreiche Klinliche Yeranche typischen, Bjatematisiereuden Weise und 
TOr allem: ihre Systeme habeu tataäcblich snf alle späteren Behand- 
lungen Boaiologi scher Frt^en den grössten Einfluss ausgeübt. 



B. EgolBinns und AltnüsmuB bei AUdUSTE COMTE 
and HERBERT SPENCER. 

Comte und Spencer, den Urheber und den Vollender 
des Positivismus, sieht man gewölinlich als diejenigen an, 
welche, der eine in Frankreich, der andere in England eine 
„Zukunftswisaenschaft," die Soziologie, als die Krönung eines 
natürlich aufgebauten Systems der positiven Disziplinen, zu 
begründen sich bemühten. 

Für die Systeme beider Denker hat jedoch eine fun- 
damentale Wichtigkeit eine andere Wissenschaft, die sonder- 
barerweise in ihrer Einteilung der Wissenschaften keinen 
Platz einnimmt, die Ethik'). 

Pur CoKTB ist die positive Philosophie nur eine Vorarbeit fSi die 

äoaitive Politik, zu der den Uebergang vermittelt die positive Ethik'), 
ie sp&ter für ihn sogar den Zielpunkt aller Wissenschaften bilden sollte. 

') Vgl.: CoHTK, Coars de philosophie positiTe. troisiäme ädition; 
augmentäe d'nue präface par E. Litträ. Paris 1869. Tome prem. Deu- 
xiöme lefon. 

Die Zitate aus Comte'a „Cours* bezieben sieb aaf diese Ausgabe. 

äFBHOEB, Essaje: scientific, political and apeculative. third Edition. 
London 1878. vol. IH. — The Classifications of the Sciences. P. 1-67. 

In seiner zweiten Einteilung der Wissenachaflen, in einer seiner 
letzten Schriften „Catöcbisme positiviste, Paris 1862" giebt Comte aller- 
dings der Ethik den siebenten Platz, Diese Ethik aber, die nur die 
Gesetze der menschlichen äefüble und Wünsche zu nntersncfaen hat, ist 
im heutigen Sinne ein Eapitel der Psjrchologie. 

Wie schwankend sonst das Gebiet der Ethik bei Comte ist, beweist 
eine andere Stelle, wo sie mit der Anthropologie identifiziert wird. 
(. . . ä la väritable anthropologie il taat conserver son nome aacri de 
morale) — vgl. Polit pos. T. 2 P. 437. Conrs. T. 6 P. 185. 239. 356, 

•) So Cours. T, 4 P. 164: ,La röorganisation intelleotuelle, et 
ensnite morale doit näcessairement präc^der et diriger la räorganisatiDn 
politiqne proprement dite". vgl. auch Cours. T. 6 P. 436. 4Ö8. 467. 769, 
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Dnd weldia baivorrageade Stalluna dia Bäiik in Sfhhc^'i STstmi 
einnimmt, sagt er seibat im Torwort: .ThiB Ifist part af the btsk it ii, 
to which I regard alt the preceding parte a« eabsidiary')- 

Im Vordergrund der ethischen Üherlegimgeu beider 
Denker steht aber, in viei bewu8Sterer und ausgeprägterw 
Weise als je zuTor, als Grundprobleni der Ethik das Ver- 
hältnis des Egoismus zum Altruismus. 

CoMTB sagt einmal: ,U poBition fondamentale Qu grand probläms 
bamaiu est de aubordonner t'ägoJBme ä l'altrniBme* *) und Spbnoks be- 
tont oft, dasa nur der EompromiBa nnd die Veiaöhnnng beider die 
BOidfde Entwickelung bedinge']. 

Im Folgenden soll nun das Wesentliche des Problems, 
wie es diese beiden Philosophen stellen, dargestellt werden. 

Auguste Comte will in der zweiten Phase *) seiner 
philosophischen Eutwickelung auf die „Organisation de l'es- 
prit" die „Organisation du sentiment'' folgen lassen, — und 
diese hält er auch für die Aufgabe der Ethik*). 

Das Gefühlsleben hat nach Comte zwei ursprtlngliehe 



') Prefece to Part I. P. XIII. (The Principles of Ethics. vol. I.) 

') Comtb; SjBt^me dePolitique pos. Paris 18&1— 1854. 4 Tomes. 
Tomel. P.733. 8p«ncib: The Pr. of Eth., The data of Ethics. 9 XI— XV. 

*] Die beiden Phaaen der philosophischen Entwieklnug Comte'« 
«rg&nzen sich and bilden nicht, wie es zahlreiche Autoren darstellen, 
Oegensätze. Die Kontinuität der Philoaophie Comte's ist zui^chst ps;- 
choloKisch ebenso natürlich, wie die geistige Eriaia, die Mül durchmacntä; 
nnd me ist fSr jeden Uta, der die Eretlingaachriften Comte's mit seinen 
letzten Arbeiten vergleicht. 

Von den verschiedenen Schriften, die den StofF ica Betrachtungen 
üb«r die Kontinuität oder über den durch geistige Störung (vgl. E. Dumas: 
L'ötat mental d'Aug. Comte „Rev. philos." 23 An. Il898l. P. 30. 151. 387) 
oder durch „l'ungälique influence de Ctotilde de Vaux' bedingten Bruch 
seiner Philosophie liefern, aind die wichtigsten: — fflr die Diskontinui- 
tät: LiTTBi (Comte et la philosophie positive, Paris 1863); Mn,t. (Comte 
and Positivism, 18€5); Grübrr (Comte, sein Leben n. seine Lehre, Frb. 
1889); — fflr die Kontinuität: BoBItiBT (Notioe aur l'oeavre et aur la vio 
de Comte, Paris 1860); Pibbrb Lutttb (Conrs de phitos. poa. Paris 1689); 
DciUB (Comte, ätade critique et psjcholog. „Bev. philoe." 80 Ann. (1S9&) 
P. 325. 360); L^vt-Bbubl (La phitosopb. d. Ang. Comte. Paris 1890); 
jÄ.TET(I,a orise philoaophiqne „Bev. de* dem mondes' 84 Ann. 1864); 
MABTDnsin (TypoB of ethical Theory, vol. I. Book II. Orford 1898); 
Wähtio (Comte u. seine Bedeutung für die Sodalw. Leipzig 1894); 
BiBTH. (Zum 100. Oebortatage Comte's ,Vi«rteljahr. für wiss. Phil." 
1898. 8. 69ff.). 

*) SjBt. d. Pol. poait. T. lU. P, 48. 
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B^Mtoeinaiider wirksame Tnebkräfte'), eine persönüch-ego- 
i^äsehe und eine sozial - altmistiache , dereo permtuieitter 
KooftUrt seine natürücke Basis bildet. Dies« zwei Trid»- 
fedem lassen sich aber („binaire et trinaire") in andere 
«Breduzierbare zerlegen, während man zwischen beide noch 
TtsisehiedeBe tran^torische Triebfedern einfügen mass. Der 
fundamentale Egoismus läBSt sich in Selbsterhaltungstrieb 
Mkd Vervolikonimnungstrieb finstinet de la conserratioe et 
du perfectionnement) zerlegen. Jener ist selbst nidit ein- 
fach, er besteht aus dem Selbsterhaltungstrieb des IndiTiduiuns 
und dem der Gattung (695) (l'instinct de la conseryation de 
l'iodiTidu et de l'ösptee^). Den Sedbsterhaltangstrieb des 
loätvidnums kann man auch als Nakrimgstrieb (Pinstinct 
nutritif) bezeichnen. Der der Öattung erfwdert „notwendig" 
(n^eessaffement) zwei andere Triebe; einen sexuellen und 
einen mütterlichen *). 

In dieser Progression nehmen die drei Arten des Selbat- 
erhaltungstriebes an "Würde zu und an Energie ab; der or- 
s^rüiigtichste und der am wenigsten edle Trieb von allen 
iat der Nahrungstrieb, der edelste, aber am wemgsten ener- 
gische, ist der mütterliche (696). — Der zweite egoistische 
Trieb, der Vervollkommnungstrieb, scUiesst in sich zwei 
Instinkte, einen militäriseben und einen industrieUen: die 
Vervollkommnung wird erzielt entweder durch Zerstörung 
der Hindeiniase (par la destruction des obstacles) oder durch 
Aufsuchen der Mittel (par la construction des moyens) (697). 
— Die transitorische Reihe, welche die altruistische stufen- 
weise (graduellement) vorbereitet, besteht aus zwei sehr 
distinkten, obwohl oft vermischten Neigungen ; dem Stolz 
(rorgueil oder „besoin de domination") und der Eitelkeit 

') Cvmte Tarwitft „la fanenae et d^astreose thäorie de l'inMrSt 
penonnel", die onr den EgoismuH huldigt, als eioe „immenBe abMratNn 
morale" der theologiacben and spekoiaäTen Ethik, vgl, Cohtb. T. 6. 
P, 4W. SOSff. T. 8. P. 467, 736ff. 

'I Die Zitaten bewehen sich auf „Syst. d. Pol. posit." T. I. 

") Eine von den philoaophiaobeQ Sprachreformen Camte'a ist auch 
4ia EinMhrn^ dar Ausdrüeke „matwnel'' statt pateroel and ^matrie" 
statt patrie. 



b, Google 



(la vanltö — besoin d'approbation). Beide sind dem Ursprung' 
und Zweck nach egoistisch, sie werden aber durch die Mittel 
ihrer Befriedigung sozial; beide streben nach persönlicher 
Steigerung, die eine aber mehr durch Macht, die andere 
mehr durch Überredung. Der Stolz drängt das Individuum 
zu befehlen, die Eitelkeit zu beraten, deswegen steht diese 
höher als jener (au dessus de Torgueil). — Die letzte Reihe, 
die altruistische, besteht aus zwei speziellen und einer gene- 
rellen Neigung^). Die Anhänglichkeit (rattachement) ist die 
intensivste, aber auch die am wenigsten edele altruistisch» 
Neigung, sie bindet nur zwei Wesen zu gleicher Zeit. Die 
Verehrung (la vönöration) ist im wesentlichen die willige 
Unterordnung unter höhei'e Mächte, sie bildet den Übergang 
zu der höchsten Stufe (terme supr6me) der Affektreihe, zu 
dem Gefühl der universellen Liebe (ramour universel) (702). 
Diese hat eine kollektive Punktion (une destination coUec-^ 
tive), sie ist im Gnmde dieselbe in der Form der Liebe 
zum Stamm, zum Vaterland, zur Menschheit. 

Die egoistischen Neigungen haben nun anfangs int 
Menschen die Oberhand über die altruistischen, und obwohl 
der Egoismus nicht vertilgt werden darf, (denn der Altruismus 
wäre sonst leer und unfruchtbar), wird er doch durch die 
succesive Entwickelung des Intellekts dem Altruismus unter- 
geordnet. 

Der Intellekt, der im „Cours" die einzige Grundlage 
fiir eine menachüche Gemeinschaft ist, spielt in der „Theorie 
positive de ]'äme"der„Politique positive" eineN ebenrolle. Er ist 
nur „le moyen consultatif" einer Handlung, während die 
ganze Affektreihe {s^rie affective) ihr „principe d'irapulsion" 
bildet. Zwischen beiden existiert aber eine innige Harmonie. 
Die egoistische Affektreihe braucht den Intellekt um die 
Mittel zu entdecken, sich selbst zu befriedigen obwohl sie 
keine Intelligenz nötig hat das Objekt ihrer Zuneigung zu 

- Bind bei Comta 
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schätzen. Der Altruismus andererseits erfordert eine geistige 
Unterstützung (assistauce mentale), um das Objekt selbst 
nach dem er strebt zu finden, zu erkennen (693, 694). 
Durch den Intellekt wird der Blick für die soziale Solidari- 
tät und fUr die altruistische Liebe geschärft und infolgedessen 
die Unterordnung des Egoismus ermöglicht. Die Unterordnung 
des Egoismus unter den ÄJtnaismus bildet eines von den 
drei letzten definitiven „Axiomen", dem praktischen, theore- 
tischen und etMschen des menschlichen Problems schlechthin, 
die lauten: subordonner le progrös ä l'ordre, l'analjse ä la 
synthfese et l'^goisme k Taltruisme^). 

Diesen drei disünkten Seiten desselben Problems ent- 
sprechen drei Seiten unserer natürlichen Aulage: Wille 
(activit^), Intellekt und Gefühl. Das Gefühl überwiegt bei 
weitem die beiden anderen Grundformen des seelischen Ge- 
schehens. Entsprechend diesem Primat des GeflÜüs ist 
auch das ethische Problem für die Menschen wichtiger als 
das „praktische" oder theoretische. Wie aber das Wesen 
der sittlichen Entwicklung in der Unterwerfung des Egoismus 
unter einen starken Altruismus besteht, und wie diese nur 
in der sozialen Umgebung erst möglich ist, so soll somit die 
hingebende Nächstenliebe (vivre pour autrui) das wahre sitt- 
liche Programm der Menschen sein (735, 736). Der Mensch 
in seiner Beziehung zur Welt lebt durch und für die Mensch- 
heit. Die höchste Sittlichkeit besteht darin, für das Huma- 
nitätsideal, das synthetische Prinzip aller menschlichen Prin- 
zipien, zu leben. 

Soweit CoMTE's Ausführungen. 

Herbert Spencer imterscheidet egoistische, ego-altru- 
istische und altruistische Gefühle resp. Handlungen. 

Die wesentlichsten egoistischen Gefühle*) sind die fol- 



') Syntböse snbjective oa sjat^me universel des concepbiouB 
propres ä rhumanitd. Paris 1856. Introdnction. P. Ifl. 

*) Das Wort „Oefühl" gebranoht Speacer im Sinne einer dnrchauB 
.rc-repreeentativeii" {d. h. der tun bBnbaten entwickelten Form) amo- 
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Das ÖefWü der Freiheit (aentiment of liberty) ist du 
primäre egoiatiache OefUhl. Es beruht auf dem Impola eu 
bandela and es ist m der Tat die Liebe zum Leben selbst 
fT»gl. Psych. § 516. Eth. § 280). 

Die Liebe zur Arbeit (sentiment of labour) ist ia ihr^ 
Botvickhmg durch die Trägheit änaserst gdbemmt. Die 'Enir 
wieklung des Gefllhls der Arbeit steht in Verbindung mit 
dem der Freiheit (EtMk § 201. § 202). 

Die Liebe zum Beaita (sentiment of possession) ist ean 
Oefflhl^ vetchea das Keeht auf den freien (Gebrauch der 
Erzeugnisse eigener Anstrengungen bean9prueht(Psych. §515). 

Das Gefühl der Selbstachtung (sentiment of self-esti- 
mittion) entspringt aus der jedem (kfjrperlichen oder geistigen) 
Erfolg innewohnenden Neigung, die Ideen der vergangenen 
EWolge waehzumfen (Psych. § 517). 

Die ego - altruistischen Gefühle (ego- altruistie senti- 
mente) sind dadurch ausgezeichnet, dass, während sie Selbst- 
befriedigung verursachen, sie auch Befriedigung bei anderen 
hervorrufen. Die Liebe zur Anwkennung durch die öesril- 
schaft oder die Furcht vor Tadel derselben und vor Strafe 
der Gesetze oder Gottes gehören hierher; sie entstammen 
mehr dem Gehorsam gegen änssere Autoritäten als der 
Einsicht in die natürlichen Folgen des Handelns selbst'). 
(Psych. § 519, Ethik § 123). 

Aus diesen ego-altruistischen Gefühlen entstehen die 
attmistiseben, von denen die bedeutendsten das Mitleid, die 
Hochherzigkeit, die Gerechtigkeit und die Wohltätigkeit sind. 
Die altruistischen Gefühle haben eine doppelte „Wurzel", 
eine instinktive^) und eine sympathische^); die letzte ist nach 



tiosaler Tätigkeit. Vgl. die ElttsBifikatioD der Qaföhle nacb. dem Grad 
der „Repreaentation": The Principles of Psychology. Foorth 
Edition. 1899. vol. H. § 480. 

') Ein charakteHBtiHchea ego-altruiBtiacheH Qefühl ist, nach ijpencer, 
das Bchamgefilhl, welches durch die VoTstalliutg dar VaracbtoDg Xoderw 
het*<«g«iifra wird (Pajcb. § 623). 

') Der Instinkt iat, iiacli Spencer, der Zentealpwikt dos Serten- 
Uk«RW. Die anfeinandarfotgendeii PhsMU der BatwicUimg d«* intellektu- 
ellen QeMtiee heben ihren üreprang in der eiBfachen BefleiUUägkeit 
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ihrer EntwickluBg verhältntraiäsiäg spät gebildet, sie wächst 
aus der alten inetinktiTen heraus. Das Mitleid, (the sentt- 
ment of pity), welches eigentlich in der Liebe zu den Hilf- 
losen und Unglücklichen besteht, unterscheidet aich von den 
anderen altruistischen Gefühlen vor allem dadurch, daas es 
mehr als sie alle instinktiver Natur und infolgedessen das 
früheste altruistische Gefühl ist (Psych. § 529). Während 
behn Mitleid also die „alte" Wurzel vorherrscht, stellt das 
näcfastwichtige altruistische Gefühl, das der Hochherzigkeit 
(generosity), eine jüngere Form des Altruismus dar (Psych. 
§ 528. Eth. § 142—150). 

Das komplizierteste altruistische Gefühl ist die Gerech- 
tigkeit (eentiment of justice). Die erste rudimentäre Foim 
der Gerechtigkeit ist das Gefühl der Rache (Ethik § 138). 

Das rein BfEupathiache QefUhl der Qsrecbtigkeit hat mte beaonderR 
nahe Vernandtdchaft mit dem egoistieolien Cmöhle der peraSnlicIien 
Freiheit, es kann in der Tat ala das altmiitiache 0«fiUil der Bonsten 
Freiheit bezeichnet werden. Die allgemeine Formel für das grnnd- 
kgande Gesetz der Qerechtigkeh beatekt darin, dass jedermMm darf, 
was er will, wemi er Dicht mit der gleichen Freiheit irgend ein» andam 
MenHcten in Konflikt gerat'). 

Während die Gerechtigkeit, als die sympathische An- 
erkennung der Ansprüche anderer auf freie Tätigkeit und 
die Erzeugnisse derselben, eine soziale Funktion ist, ist die 
Wohltätigkeit (heneficcnce) nur eine private Angelegenheit; 
sie ist die sympathische Anerkennung der Anspröche Ab- 



(rel^ aetion piopre). (Vgl. ,Tbe law of intelligence" Payeh. v«t. 1, 
Part IT. § 182 ff.). Diesw folgt, als eine laBammengesetsts B«fiei- 
Wfigkeit (componnd reflex actioc) der Iiutiiikt. (§ 194 ff.). Aus dem 
IiMtinkt entnningen dami inteltektuel: dAB Oedftchtnia and die Vemmlft 
(memoryg 199f., reason §203) nnd affektit: die Geföhle und der Wille 
(the feaüngB § 209, the will § 217). 

') Die Sympathie hfingt, bei Spencer, wie iedss Qefühl von dar 
Reprweotionski'aft ab. Sie trennt nnd unterBcheidet sich von der ,in- 
«tinktiv-nrsprfin glichen Wnrzel" nur dnrch diese Tätigkeit des Tor- 
BtoÖQngsTMmögens des GeisteB. (Psych. § 603—612. Etliik § 16. 

') „ — Every mau is free to do that which he wills, provided he 
iofriBSH not the eqDal freedom of sny other man". Eth. § 272. Tgl. 
aneh Psych. § 630,- Ethik § 138—142, § 246—387; Social Statios § M. 
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derer auf EUlfeleiBtung beim Erlangen dieser Erzeugnisse 
und zur wirksamen Weiterführung ihres Lebens'}. 

Die altruistisciien Gefühle können in Konflikt geraten; 
dann entstehen noch kompliziertere altruistische Gefühle, 
So entsteht das Gefühl der Gnade (mercy) aus dem Anta- 
gonismus zwischen Mitleid und Gerechtigkeit. 

Die egoistischen, ego- altruistischen und altruistischen 
Bewusstseinszustände, die die moralische Natur der Menschen 
bilden, sind emotionaler Natur, und als solche gehören sie, nach 
Spencer, zu den Begehrungen. Die Begehrung ist aber die 
Vorstellung des künftigen Genusses, die begleitet wird von 
einem motorischen Impuls und von der Neigung, die zur Er- 
reichung des vorgestellten Genusses erforderlichen Mittel zu 
gebrauchen (Psych. § 215. § 220). Die Vorstellung der Lust 
und die Vermeidung des Schmerzes bildet also die letzte 
Ursache und den letzten Zweck der rein emotionalen Tätigkeit. 

Die hedonistisch -subjektive Befriedigung ist auch das 
einzig an sich Elrstrebenswerte, denn nur die Lust kann das 
Leben vermehren und fördern, der Schmerz hemmt und 
hindert es*). 

Gut ist infolgedessen die Handlung, welche Lust, schlecht 
die, welche Schmerz hervorbringt. (Ethics § 14, § 15, be- 
sonders § 37.) 

Die vorgestellten Freuden und Schmerzen sind die 
Faktoren in dem bewussten Anpassen (factors in the conscious 
adjustmente of acts to ends.) (Ethics § 40.) Die Anpassung 
selbst ist aber ausschlaggebend für die Erzeugung der Lust 
und der Schmerzen und infolgedessen für die Moralil^t, denn 



*) Eh giebt zwei Arten der Wobltätigkeit: eine negative (nagatiTe 
beneficence), die in Selbstbeedu^nkimg (principle of non-agrewion) 
besteht, nnd eine positive (positive b.), die das C^fer von irgend etwas 
tatiachlich oder potentiell einsdUieBat. {VgL Ethics. Part T; Part VI.) 
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nur die ani besten angepasstea Handlungen können mehr 
Freude und weniger Schmerz bereiten •). (Bthics § 70. 71.) 

Der wichtigste Faktor fiir die Anpassung der Hand- 
lungen ist die Vererbung^), denn nur mit Hilfe der physischen 
Tatsache, dass die zweckmässige Anlage des Nervensystems 
zu Reflexbewegungen ererbt wird, können sich die Handlungen 
am vollkommensten anpassen. 

Eine immer vollkommenere Anpassung des menschlichen 
Inneren an das Äussere, d. h. an seine Natur- und Gesellschafte- 
umgebung, bedingt die Entwicklung des Altruismus. 

Der Egoismus entspricht dem niedrigsten Stadium der 
Entwicklung, einer unvollkommenen Anpassung. Er ist des- 
wegen als bewusste Handlung*) früher als der Altruismus. 
Der einzelne strebt zuerst ausschliesslich nur nach der Er- 
reichung der Vorteile seiner Wohlfahrt. 

Mit der annäherungsweise vollständigen Änpassmig der 
Menschen an ihre Umgebung entwickelt sieh der Altruismus. 
Diese Entwicklung bedeutet auch eine Versöhnung (concilia- 
tion) zwischen Egoismus und Altruismus in dem Sinne, dass 
sie sich beide identifizieren: die persönliche Befriedigung 
wird daraus hergeleitet, dass man andere zu befriedigen sucht. 

Entspricht dem ersten egoistischen Grad der Entwick- 
lung der militärische, dem zweiten egoaltruistischen der 
industrielle Typus, so entspricht der letzten und höchsten 
Stufe ein Zukunftstypus, the ideal man, der über beide 
Egoismus und Altruismus, hoch erhaben sein wird; er wfrd 
diffch vollkommen freie Tätigkeit sich selbst unmittelbare Be- 
friedigung schaffen und zugleich die Mitmenschen befriedigen. 



'] .For basidea being au improring adjastment of acta to auda, 
Bncb as forthers Prolongation of Itfe. it is snch as fiirtherB increaaed 
Bmonat of Ufo. (Eth. § 4) vgl. The Princ. of Biology § 67, § 160, 5 164 — 
äbor die ADpasBiuig als indirekte nod direkte Aasgleichnng der Erftfte. 

') Tgl. Biologie § 80-85; Psychologie § 430; The Fr. of Sooiol. 
g 495; Ethice § 70, § 71. 

'} Von dem physischen und biologischen Egoismas und 
Altmiamas, die allein, nach Sfenoeb, von Anbeginn an gleich weBentlicli 
sind, ala den unbeinuaten Trieben zur Erhaltung des IndiTidanms nnd 
der SpesLea — wird hier abgesehen werden. 
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'Dar ideale Mensch wird aJ)er diu- in einer idealen 
GesellBchaft*) mißgllcti aein (we must consida' the ideal man 
OB exisfing in Ute ideal social State, £thicfi § 106), wo jeder- 
mann die Freiheit und Gleichheit der ajadem achten wird. 

In diesem Endstadium dßt £^wicklung wird die ideale 
Aafigl6i<^mn^ zwisch^i Individumn und Staat, sowie die 
zwischen Egoismus und Altruismus zu Stande kommen. Der 
militärische Typus des Meoschen ist d«n Staat untei^eordnet, 
der iodustri^e kämpft gegen den Staat, tür den idealen dritten 
Typus wird der Sfaiat tiberflüsag werden. 

Von diesem extrem individualistiscben Standpunkt aus 
vOTwirft Spencer dM euthosiaetischen universellM, Altniismus 
OOMTES als kritiklos und als der höheren EntwicHung der 
Gattung und der Gerechtigkwt widersprechend, welche fordere, 
dass der Tüchtigste überlebe. 



C. Psf ehologlseli-etliiselie UaznUngllohkelt der Problem- 
stellang bei Comte and Spencer. 

Das populäre Denken ist zu Zeiten von gewissen Be- 
griffen beherrscht, die bei mai^elnder Deutlichkeit des Inhalts 
zu blossen Namen herabsinken. 

Ein solches Begriffspaar ist das des Egoismus und 
Altruismus. 

Im wesentlichen unterscheidet der gewöhnliche Sprach- 
gebrauch durch die Begriffe Egoismus und Altruismus die- 
jenigen Haadluügen, die „mein Ich fördern" von solciien, 
die das „Ich Anderer fördern". 

Die Trennung ist logisch erschöpfend, denn es gibt 
keiae weitere logische Mö^ichkeit ein anderes Motiv ehier 
HasdJung a,ufzu&iden. 

In Wirklichkeit laesen «ch aber die meaechlichen Hand- 

') Es iit woU «H ^wapiamatiaekta ZeiokKi dw Z*it. Amt ,tii« 
iiUftl mn* an Hmscns'i „Obsnotasdi" vai „the idMl momI atate" fts 
iBsiN't „drittes Reich* stark erinnert 
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langen in dieser einfacben Weise nii^ treimea. Eb bandelt 
aich bier Tieimehr um ausserordentlich kompÜEierte psyehisdie 
G^ebilde, die man nicht unter ein einheitliches BegnE&paar 
bringen kann, olme Gefahr ku laufen, leere Benennungen 
statt psychologisclier Erklärung zu geben. 

I>ei Einwände lassen sicä gegra di^e vuIgSrpBycho- 
logische Neigung eriieben. 

ErateoB, die Ausdrilcke „Förderung des eigeeen" be- 
zielumgsweise „d^ fremden Ichs" blähen soljmge unbestimmt 
und vieldeutig, als nicht darüber entschieden wird, welche 
Seite des Ichs und welche Art der Förderung für die 
Beurteiluag in Betracht zu ziehen i^. Domitian war bei 
seinem Miegenklatschen ebenso glücklich als Alexander, 
wenn er Königreiche woberte, bemerkt Hume. 

Diee«r Hang^ tritt nMnentiieh in der etbis(^«n Prinzipieolebre 

Die Mehrzahl derjenigen Theoretiker, die hier mit dem BogiilBi» 

Cr EgoiBuma und ÄltnuacHiui arbeiten, gebeo denselben zunächst einen 
donietiBchen Sion; sie beurteilen die menschlichen Handliu^en 
nach ihrer Beiiehting Eom eigenes reep. fremden GIfick nnd daieen 
Forderung. Aber etilUcbweigeud pflegt man in dem so gefaesten (ethisch 
wie auziologisch sicberlich iinzor eichenden) Begriffsgegensatz noch ganz 
aadere Herkmale, ert^Btioniatischer, enervetischer, peifaktioaiBlaacher 
cder aeathetiacher Art an&unehiaen, — Merkmale, aie sowohl an di^ 
selbst ah in ihr«m Vei^ältnia za dem arBprüngiieh«n GHUcksprinEip riser 
«ind^stigMi Beitim^ung entbehren'). 

Die Sonderuag von Egoi^aus und Altruismus ist zweitens 
undurchführbar nach dem Gesetz der „Heterogouie der 
Zwecke*). Man kann eiae Handlung als egoistisch oder 
altruistisch deuten, je nachdem man ihre Motive oder Zwecke, 
ihre bewussten Zwecke oder ungewollten Effekte, ihre mittel- 
baren oder unmittelbaren, ihre Haupt- oder Nebenzwecke 
im Auge hat. Gegenüber der unbegrenzten mannigfaltigen 
Verflechtung der kausalen und teleologischen Beziehungen 
jedes Wollens, die oft in iuÄoitum gehen, versagt die ein- 
fwübeDeutiung dw Handlungen als egoist^he oder altruistische. 

') Tgl. F. Eriii»kb: Der Begriff des absolut WertvoUsn ala Gzund- 
h^rOt der aorB^hilosopliiiB. Laipäg 18S8 8. 21 ff. 

&i» Bwpide £Br die im Texte ang«4eiitetau fiickbu^m sanae 
ich: dieetbiidi«iTkMUMn&>BNav'B; pAUism'e; Chr. Weuv'a; NDcrsBiwt'a. 

') SSehe nntoo 8. 42. 
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Diese Unterscheidung erscheint aber als völlig un- 
brauchbar und geradezu irreführend, wenn man drittens die 
zahlreichen Handlungen berücksichtigt, die ihrer Natur nach 
jenseits des Gegensatzes stehen. In diese Kategorie fallen 
alle die Handlungen, die auf einer objektiven Idee beruhen, 
die einer gewohnheitsmäßigen Tendenz des WoUens ent- 
sprechen, einem objektiven Ideal dienen ohne dass Beziehungen 
persönlicher Art dabei vorgestellt oder gewollt wurden. Solche 
unpersönliche Willensbestimmung kann in einer Stammes- 
oder Standessitte, einem überlieferten Vorurteil, einem reli- 
giösen Motiv, wie auch in einem vernünftigen Gesetze bestehen. 

Das Gesagte wird genügen, um zu verdeutlichen, was 
neuerdings von verschiedener Seite richtig hervorgehoben 
worden ist'): daß die Korrelativbegriffe Egoismus und Altruis- 
mus eine restlose imd eindeutige Einteilung der menschlichen 
Handlungen nicht in sich schliessen. — 

Bei COMTE und Spencer haben diese Begriffe die tiefere 
Bedeutung: einer unterscheidenden Charakteristik der mensch- 
lichen Gesinnungen. 

Beide erkennen an, dass es unmöglich ist, die unend- 
liche Mannigfaltigkeit der psychischen Bedingungen im mensch- 
lichen Handeln nur in zwei Klassen zu trennen imd deswegen 
fügen sie beide noch eine dritte, von Oomte transitorische, 
von Spencer ego-altruistische genannte, hinzu. 

Zugleich bemerken sie allerdings, dass jede von diesen 
drei Klassen sich in andere psychische Elemente zergliedern 
lässt, sie versuchen aber, jeder nach seiner Weise, die 
wichtigsten Elemente, die schon das populäre Denken hervor- 
gehoben hat, zu „systematisieren"*). 

*) So 6. SiMUEL : Einleitang in die Horalwiaaewiobaft, Berliii 1891. 
1. Bd. 8. 8ä— 212.) Vgl. auch. BaIiDWIH, Dm soziale und edttlicliB 
Leben, nach d. engl. Ann. übeia. f. Rvedhanh. DaTchg, n. eitigel. v. P. 
Babth. Leipzig 190O. 

') Tgl. Üohtb: „la progreBsioti complöte de U särie affectire 
m^rite d'Butant plas deconfiaace, qn'elle aboutit ä sjatematiBar la eagcBse 
populaire dont la compätence spoatanäe n'y saurait €tre contesMe". 
(Syst. d. Pol. poait. Tol. I. P. 706; auch Cout», vol. 6, P. 744 ) 
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In blossen Einteilungen , Untereinteilangen und Be- 
nennungen vornehmlich besteht, wie wir gesehen haben, bei 
OOMTE und Spencer die psychologische Analyse des mensch- 
lichen Handelns •). 

Eine reine deskriptive Klassifikation bat aber keinen 
Erklärungswert, da sie „weder die extensive Vollständigkeit 
der zu klassifizierenden Dinge, noch die erschöpfende Kennt- 
nis der einzelnen zur Grundlage haben kann"*). 



') Diese Art Paychologie za treiben ist nicht erstaunlich für dan, 
welcher mit der Comte- n. Spehc^ 'sahen Psychologie vertraut ist. Die 
Psychologie h&t bekEinntlicli keinen Platz in. der Klassifikation der Wissaii- 
«chaften von Comtb. Sie wird voa ihm mit der Phrenologie Gaioi'h 
identifiziert. Sogar jedes Qlied der egoistiBchen, ego-altmistischen und 
ftltruistiBchen Seite ist nach ihm phyualogisch lokalisiert oder falls die 
Lokaliaation von den Anatomen noch nicht gefaoden ist, so „ranas' sie 
a priori irgendwo sein and zwar nach GoMTE'schen genauen Beechreibaagen, 
die später die Anatomen „eiperini enteil' zn bestätigen hatten; so bei- 
spielsweise: „cet instinot nntritif doit occnper le siäge cäräbral le plus 
infärieur, ausai pr^ qoe posaible de l'appareil motenr et des Tiscäres 
T^g^tatits . . . etc." 

Trotz dieser dogmatisuhen toq der modernen Fsjcbologie längst 
aberwimdeneu Voraussetzungen, kanu rnan CoHUt nach dem Motive 
seiner Anffaiisaag der Psjchologe, nicht nach dieser selbst — als einen 
Vorgänger der physiologischen Psychologie sowie der Volkerpsychologie 
ansefaen. Er vermeidet das Wort Psychologie, weil er darunter die 
Psychologie" seiner Zeit versteht, d. h. die eines Jouffroy und Cousid, 
itlr die sie .science de l'äme obtenue par la mäthode introspective" be- 
deutete und das Existenzrecht dieser Psychologie bestritt er, wie die 
heutige Peychol<%ie, aufs lebhafteste. An deren Stelle wollte er eine 
positive Psychologie setzen, die sich anf physiologische Tatsachen stfitze; 
er suchte diese aber oatnrgemäBs bei den Physiologen seiner Zeit : 
Cbakles Bohnet, Cabanis, Qaix, Spurzhbih — nnd verfiel so in die nn- 
wisaenscbaftliche Phrenologie. Häufig versacbte er auch tierpsycho- 
logische und psych opathologische Beobachtungen (.pychologie animale'* — 
apathologie mentale') fdr die normale Psychologie zu verwerten. Im 
Jahre 1851 bei Abfasenng seiuer „Pol. pos." fand er seine im „Cours" 
(1837) niedergelegte „pbysiologie cäräbrale" „trop confnse" nnd suchte 
ihre Ergänzung in der „psychologie sociologique". 

In Sfbnorb's Elasaif. der Wiss. bat die Psychologie einen Platz 
gefunden. Seine eigene Behandlung psychologischer Fragen wird aber 
von erkenntnietbeoretischen und metaphysischen Voranssetzungen be- 
herrscht; sie dient immer nur zur Illustration bio- metaphysischer 
Prinzipien und bleibt im Einzelnen in einem dogmatischen Materialismus 
befangen. Eine erscbSpfende Kritik der SpENCBR'schen Psychologie fehlt 
bisher, beachtenswerte Einwendungen finden aich in der Arbeit von 
Ed. Pacs: Das Belativitätsprinzip in Spbnceb's psychologischer 
Entwicklungslehre. Philosophische Studien hrsgb. v. Wdhdt. Bd. 7. 
8. 486-667. 

*) SiQWARi: Logik, 2. Auflage. Freiburg i. B. 1893. Bd. n. S. 231. 
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Zunächst föUt an den klassiäkatoriflclien Scbematen 
CoMTE's und Spencer's dies auf, dass die Aufz9hluDg der 
egoistischen, transitoriachen resp. ego-altruistischen und alt- 
ruistischen Neigungen und Gefühle bei Spencer eine andere 
als bei Comte ist'), und dass keiner von ihnen auf Voll- 
ständigkeit Anspruch erheben kann. 

Denn bei einer Vergleichimg mit Spikoza's, Hdnes, SuTfi'H, Bain's 
Affektenlehre sehen vir, dasa eiae Anzahl anderer emotionaler Tat- 
besUnde, die diese Denker erw&hnen, in der EloMifikatdon Cohtr'h und 
Sfkttoeb's keinen Platz gefunden liaben. 

Die aufgezählten Elemente werden zweitens trotz ein- 
zelner verstreuter trefflicher Bemerkungen entweder unzu- 
länglich psychologisch analysiert'), oder sie entbehren Über- 
haupt jeder psychologischen Analyse, wie alle „Triebe und 
Instinkte" Comte's uod fast alle „Sentiments" Spencer's. 

Neben dem Versuch , die Motive des menschlichen 



Ifdfl rindiTidu (lln- 
rinetinct de Is I stinct nntritif.) 
CODserration jde l'oBp&CB (l'in- 
l stinct Bezael). 
/par deatructioa) 
l'instinct mi- 
l'inatinctdaper-l litaire. 
fectfonnement Hpar conatmction) 
I l'instinct indn- 



')Ci>Kn'i„iärieAffeotiT«'' 



tee inclinaiewne traniitoiree tj^ vaniU 



vanit^ 
l'attachement 
[la T^nöration 
l'amonr oniTersel. 



lee eeDtimente altruistee 

Isent. of liberty 
B. of labonr 
.. of poi.a..ioo 
B. of aelf-estimation 
^pi-altruistdc seatimentB — 

(of pity 
of beneficence 

*) 80 lehrt CoHTE ohne weiteren ZuBatzr die AfFektreibe sei „pria* 
ctpe d'impnlsion" einer Handlang, — der Intellekt, ihr „moyen 
eonBultatif." 

Für die UnvoUst&ndigkeit der pajcbologiBchen ß egriffsberti m tnii n g 
SpmoEB'a können namentlich aeine oben angeführten Begritfe dea Hit- 
leidt oud dar Selbatachtong al« Beiapiele dienen. 
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Haadelns festzustelleD, findet man bei Cümte und Spencck 
eine von geechiclitaphiloBopldscher Betrachtung bedingte Wert- 
schätzung derselben als sittlicher Motive')- 

Für CoMTE ist nur Altruismus sittlich wertwoll, für 
Spencer die Identifizierung von Egoismus und Altruismus, 
fttr beide aber bildet den Wertmassstah der Beurteilung nicht 



') Die Ethik Coutb'b, die auf eine apriorische PhrsDologie be- 
grOndvt M ond die ia die Humanitiltareligion mündet, hat keine eiheb- 
Sche Wirkung aiugeabt; sie ist eine pathetiache Predigt. 

Anders die Ethik Spbnceb'b die besonders in Amerika und Frank- 
Toiob. viele Auhluger gehnden hat. Ich kana dern SFENCEa'Bchea Qe- 
dankengauR dee weiteren im einzelnen nicht folgen; et kommt nur 
daranf an Kurz auf den wesentlichsten Mangel des Unterbaues hinzu- 
weisen, den er der Ethik gibt; denn eine gewisse Ueberschälanng der 
Ethik und Sozioli^e Sfgnoer's gehört sicherlich zu den Merkmalen der 
geistigen Physiognomie der letzten Jahrzehnte. 

Abgesehen davon, dass Spe.vckr mit seiner Ethik sowie mit seiner 
Soziologie im biologischen Natnralismos stecken geblieben ist, ist seine 
Ethik dorch drei Begriffe beherrsxdit, die überall die ultima ratio seiner 
Ansfahnmgen bilden: Lust — Dnlnst, Vererbung, Anpassong. 

Die Lust bildet, nach Sfbncbb, Motiv ond Zweck der menschlichen 
Tätigkeit. Diese Annahme ist erstens, von dem SpBNCiB'schen Stand- 
punkt BBlbat, biologisch bestreitbar (vgl. W.Bolph; Biologische Probleme 
2. Aufl. Leipzig 1681. S. 47 ff.); psychologisch betrachtet ist es unbe- 
rechtigt, die reiche qualitative Mannigfaltigkeit der Gefühle unter die 
einfache Formel: Lust—Unlust au bringen (vgl, Wumn, Grdr. d. Pb. 
i. Anfl. S. 95 ff. 193), 

Die Rolle, die die Vererbung in Spujckb's Etlük spielt, ist kenn- 
zeichnend ISt seinen psjchologiBchen MaterialismoB; „wie aber aus An- 
lagen des NerTensjstems moralische Anschauungen entstehen, ist und 
blMbt ein Mysterium". (Vgl. Wunst, Ethik. 2. Aufl. Stuttgart 1892. 
S. 42Ö). 

Und die AuffassoDg der Aupassang, die nach ihm die Toraassetznng 
jeder Entwicklung des Altruismas ist, als .Anpassung der inneren Be- 
ziehungen an die äufserea" ist, was die antvrickelte WiJlenstätigkeit an- 
betrifft, gerade nmznkehreu: es handelt sich hier vielmehr um eine den 
inneren ZuBtänden entsprechende Veränderung der äußeren Beziehungen. 
Wie Spencer mit dem Begriff der Anpassung operiert, msig ein Beispiel 
zeigeniin dem Vlll. Kapitel der gBiolos^e" bezeichnet er als eine Bedingung 
für die höchste Entwicklung des JJtmismas, beziehungsweise als die 
vollständige soziale Anpassung die „unvermeidliche Abnahme der mensch- 
lichen Fmchtbarkeit", die mit einem Qleichgewicht zwischen Frucht- 
barkeit und Sterblichkeit enden wird! (Vgl. The Fr. of. Biology 
§ 371 ff.) (Ueber die Ethik n. Biologie Spemceb's vergL die bis jetst 
einzige Kritik Bibtb's in „Philosophie der Geschichte als Sosdologie". 
Leipzig 1897. S. 90—127), 
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die ruhige Errägung und Beleuchtung des Empiriacbeo, 
sondern das MenBchenideal, das sie sic^ gdiildet hahen. 
Sie Oberseben, dass die ethische Forderung sich nur auf 
psychologische Tatsachen gründen kann, nidit auf prophe- 
tische Utopien, wie sie in dem Menschheitsideai Comte's 
und in dem „ideal man" Spencer's verkfindet werden. 



t, Google 



n. Systematischer Teil. 

CoMTE und Spencer bezeichnen, wie wir sahen, das 
Problem des Bgoismus und AitniismuB als eine Kaj-dinalfrage 
der Ethik und Soziologie, aber ihre psychologische und 
ethische Methode ist unzulänglich: beide bieten eine im 
wesentlichen nur schematisierende, von persönlichen ethischen 
BedürMssen und Werturteilen getragene Umschreibung der 
zu erklärenden psychischen Tatsachen, 

Das beziehungsreiche, durch alle diese Umschreibung 
mehr verhüllte als gelöste Problem, kann wirksam nur mit 
den Mitteln der rein empirischen Wissenschaft, mit der 
Methode der Völkerpsychologie bearbeitet werden. Alle 
ethischen Betrachtungen über das, was sittlicherweise sein 
soll, schweben in der Luft, solange sie nicht auf eine er- 
schöpfende Zergliederung der Faktoren gegründet werden, 
die tatsächlich das menschliche Wollen motivieren. 

Indem ich zu dieser umfassenden Aufgabe im folgenden 
einen Beitrag zu liefern versuche, beschränke ich mich auf 
die völkerpsychologisch - ethische Untersuchung des wirt- 
schaftlichen WoUens, einer Seite des praktischen Wollens, 
die für die Erkenntnis der im „engeren Sinne" des Wortes 
sittlichen Lebenserscheinungen eine hervorragende Bedeutung 
besitzt, und die auf der anderen Seite in ihren konkreten 
Ausgestaltungen und in Ihrer Gesetzmässigkeit einer voraus- 
setzungslosen wissenschaftlichen Analyse verhältnismässig 
l^cht zugänglich ist. 

Auch in dieser Begrenzung darf die Frage nicht so 
gestellt werden: ist der wollende Mensch Egoist oder Altruist? 
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sondern; „welche sind die Motive des praktischen Wollens?" 
Ich betrachte zunächst das praktische Wollen Oberhaupt 
in seiner typischen Motivation; danach das im engeren Sinne 
sittUche'Wollen und schliesslich die psychologisch-ethischen 
G-nindverhältnisse des wirtschaftlichen WoUens. 



A. Zar Mottration des pTabtiaclieii Wollens. 

Jede psychologische Analyse hat die doppelte Aufgabe, 
einmal die Bestandteile der zusammengesetzten psychischen 
Gebilde zu ermittein und daim Über die Art und Weise der 
Verbindung dieser psychischen Bestandteile Rechenschaft 
zu geben. So setzt die Frage nach der Motivation des 
praktischen Wollens psychologische Bestimmungen voraus 
über den Begriff des praktischen WoUens, über den des 
Motivs und Ober den kausalen Zusammenhang beider. 

Das entscheidende nud gemeinBame Merkmal aller Willens- 
erBOheiniuigen ist das Homent de* inneren Wollens, weichet in der 
eigentümlidien Bewnsetseinnfnnktion der Apperzeptionst^tigkeit, d. h. der 
Bmaanng eines BewnsetseinsiDbaltes in seiner BestimDitheit, Unter- 
BChiedenBeit von od deren oder Beziehnng zn anderen Bewnsstaeins- 
ic halten besteht. 

Durch die Apperzeption der äusseren BevagongSTOrstellungea 
entsteht dann die änasere Willenshandlong, die sich mit Bückuckt 
auf die Eindentigkeit oder Mehrdeutigkeit der Motive in Trieb- nnd 
Wiilkörhandlnngen unterscheiden länt. 

■ Die Triebhandlnug iit bestdmmt durch ein das Bemustaein be- 
herrschendes Motiv ; die Willkürhandlnng dnrch den Wettstreit mehrerer 
nebeneinander bestehender versohi adener Motive. 

Diese WiUkärhandlangen umfosst der Ausdruck „praktitchea 
WoUen." ') 

Das praktische WoUen ist also ein bewusstes, 
zwecktätiges Handeln, bei dem eine Wahl zwischen 
verschiedenen möglichen Motiven stattfindet. 

Die Motivation des praktischen Wollens liegt somit 
nicht in dem GefOhlston irgend eines zubilligen einzelneu 
Eindrucks, der als WiUensmotiv einer Triebhandlung wirkt, 

') Wenn man die obigen Ausführungen als den Qrundriss der 
Entwicklung des Willens auffaaat und ihnen noch die automatischen Be- 
wegungen (Reflexe nnd Hithawegnngen), d, h. die infolge dar Einähnng 
entstehende Mechanisierung der Trieb- u. Willkürhandlnngen, hinznfQgt, 
dann kann man die gesamte Entwicklung das Willens; dorch das fol- 
gende Schema veranschanlichen: 
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soDdern in der gesamten Lage des Bewusstseins. die erst 
einem „Kampf der Motive" Platz gibt. 

Dai Wollen tlberhanpt ist oicbt eine Wirkmig von VorBteUnngen 
(Herbast), eine Summe von UaBkelerapfindnnKen (MAnbiehbebg) oder 
eine kompliäertere Form der physiologiBohen Reflexe (Sperueb), noch 
weniger ein VermCgea*] im Sinne einer elementaren leeÜBchen fijt^ 
(Woui') oder ein einfftcner unbewüsster Trieb (Sohoi'ib'hatjiiO, Bondem 
der typieehe vollst&ndige Bewnsatseinevorgtuig. 

Der einzelne Willensakt ist jederzeit nur das End- 
momeut eines komplizierten psychischen Prozesses. In diesem 
Sinne sagt man, dass der WiUensakt seine von ihm selbst 
unterschiedenen Motive bat. 

Jedes Motiv ist aber wieder keine einfache psychische 
Tatsache, es ist ein Verschmelzungsprodukt von Gefühlen 
und Vorstellmigen, welches die Willenshandlung vorbereitend, 
auch als „potentieller Wille" bezeichnet werden kann*). 



ÄnM«re Willemhandlung 



Automat. Beweg. Willkürhandlang. 

220. 287. 307. — Vorlesung* 
Dritte Änfl, Hamb. u. Lpzg 
1897, S. 243-259. — Logik. Zweite Anfl. Stuttgart 1894. Bd. 11.2. 
S. 228-227. — Grundzflge der pbjB Psychologie, rieriie Anfi. 
Leipzig. Bd. n. 1893. S. 660-683. — ärrtndrtsB der Fs7cho- 
logie. Vierte Aufl. Lpzg. 1901. S. 219-286. — Völkerpsycho- 
logie. Erster Band: die Sprache, erster TeU. Lpzg. 1900. 8. 31—36. 
— PhiloBophiHche Studien. Hrsg. Ton Wundt. Bd. I. (1883): Zur 
Lehre vom WiUen. S. 337-379. 

*) FreUicb noch in anaerer Zeit spricht H. ScuwAaz (Psychologie 
des Willens. Leipzig 1900 (von einer „Aprioritttt" des Willene (8. 340.) 
Für ihn ist „die gesamte empirische WiüeuBpBjcbologie zusammen- 
gestürzt" (8. 166) — der Wille, ein besonderes Vermtoen. {8. 83). 

•) Vgl. Ober die Psychologie dos MoÜtb ausser der Literatur yon 
oben, noch Witudt, Ethik, zweite Anfl. Stuttgart 1892. 8. 437 ff. 
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Die GefUhlsseite des Motivs bezeichnet man seit Kant 
als Triebfeder, die Voratellimgsbestaiidteile desselben als 
Beweggrund. 

Die Triebfedern bestimmen den Willen unmitt«ibar, da 
die WillensquEÜität und -richtung sich zuerst in dem Verlauf 
von Q^efUhlen und Affekten ankündigen; die die Qualität der 
Affekte und Gefühle bestimmenden Beweggründe wirken nur 
mittelbar. 

Die gefühlsarmen Bewussteeiaselemente bleiben des- 
wegen unwirksam, sie bilden die potentiellen Motive des 
WoUens im Gegensatz zu den aktuellen wirksamen Motiven, 
den gefUhlsstarken Bewusstseinselementen. 

Bei dem praktischen Wollen sind die aktuellen Motive 
besonders dadurch charakterisiert, dass die den Affektveriauf 
begleitenden Vorstellungen, Zweckvorstellungen, d. h. Vor- 
stellungen des Effekts der Handlung sind'). 

Jeder denkbare Bewusstseinsinhalt kann bei geeigneter 
Konstellation der sonstigen psychischen Bedingungen Motiv 
des Wollens werden. Es wäre daher unfruchtbar und aus- 
sichtslos eine Aufzählung aller möglichen Motive des WoUens 
zu versuchen. 

Auf der andern Seite kann eben, wegen der unbegrenzten 
Mannigfaltigkeit der möglichen Motive und ihrer Beziehungen 
zu den übrigen gleichzeitigen Gegebenheiten des psychischen 
Qesamtzustandes, keine Rede aein von Naturgesetzen de» 

') Ea-m bezeichnete, obwohl ohne psychologische A-bsicbt, di» 
Tiiebfedero aie den „subjektiven" Onmd des BegehreoB, den Beweg- 
grund als den „objektiTen' Grund des Willens. — (örnodlegnng sur 
HetaphjBikderSitten.hrag. von Kiechminv. 2. Aufl. Leipzig 18dT).S.61. 

Lipps findet (Vom Fahlen, Wollen und Denken. Leipzig 1902 — 
Schriften d. Oeaellschaft fOr psych. Forsch. Heft 13 n. 14) den letzten 
QiXLnd des praktischen Wolfens in der dnrch den Hinzutritt einea 
poaitiTen WertintereBaes entstehenden SnbjektivieniDg der objektiTen 
Teudens einer Vorstellung des Erstrebten. (8. 117—118). 

Diese Formulierung, wie die ganze überaus scharfsinnige Unter- 
■nehu^ ist leider von zahlreichen rein logischen ünteracbeidungea 
Dud Gegensätzen beherrsoht, die der psychologischen Analyse entbehrea. 
Das scheint mir in erster Linie von dent Begriffsgegensatze des Objek- 
tiven nnd Snbjektiven zu gelten, der bei IIcpps allen psychologisäieB 
Ansföhrongen zu Grunde liegt. 
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praktlBchen WoUens auf Grund derea irgend ein einzelner 
Willensakt Torauszusagen oder zu begreifen wäre. 

Wie alle Geisteswissenschaften, so hat die Psychologie 
vor allem die Aufgabe, allgemeine typische Formen des 
Geschehens festzustellen'). 

Typiscli, im Sinne eines regelmSarigen, nicht notwendigen, 
•ondeiD nur relativ allgemein giltige n Zmammenhanga derErscheiunngen'J. 

So wird es bei der Frage nach der Motivation des 
praktfechen Wollens sich darum handehi, aus der unbegrenzten 
Mannigfaltigkeit der Elrscheinungen typische Formen heraus- 
Buheben, die von den konkreten Möglichkeiten der 
Willensbestimraung nur das Wesentliche und wesent- 
lich Unterscheidende enthalten, dieses abermöglichst 
vollständig erschöpfen. 

Für die Auffindung dieser typischen Motivationsformen 
bieten sich zmiäcbst die Metiioden der individualpsycho- 
logischen Untersuchung dar, die denn auch historisch bisher 
am häufigsten und ausgiebigsten zu dem gleichen Zwecke an- 
gewendet wurden. Aber diese Methoden, auch m ihrer vor-' 
geschrittensten Form: der experimentell geregelten Selbst- 
beobachtung, führen nicht weit genug in der Zergliederung 
und ordnenden Beschreibung der Willensvor^nge. 

Das Hauptmittel der esperünentellen Untersuchung von 
Willensprozessen sind die Reaktionsmethoden 3), ihnen ver- 
danken wir wichtige Aufschlüsse über den allgemeinen 
Mechanismus der Willens- und apperzeptiven Vorgänge Ober- 
haupt, aber sie geben für sich allein keinen Aufschluss Über 



') Vgl. aber die drei Fonnen Ton Typna fiberhanpt: Wuinw, 
Logik 11,1, S. 5b ff. — aber die psych ologiBohen Tjrpen auch ; Siowabi, 
Logik U, S. 198. 

') In dieser Tutsaelie besteht auch, vermöge der Epezifiechen 
Merkmale der psychischen EKusalitftt (Aktnahtät, Wachstum der geistigen 
^ergie) der Grondnntersohied zwiBohen den Natnr- and Cleisteewiesen- 
«ebaiten. Hau kann mit mathematischer Bestimmtheit psychische Kon- 
■tanten, hOchsteiiB annäherungsweise (genau genommen gar nicht) er- 
mitteln, wie z. B. das WEBsn'sche GeHetz in der Psychophjsik nnd die 
.etatistischen Oesetze' in der QeieteewisBenschaft es beweisen. 

■) Ueher sie vgl Winror, Qrondriss d. Psych, S. 236—243.— 
Vorles. üb. M. n. Th. 8. 306—322. — Grdig. d. phys. Psych. S. 
306-390. _ Logik II.2. S. 209 ff. 
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die Entwicklung des Willenalebens '), Ober die Genesis der 
verschiedenen Willensformen. Diese Formen und alle ihre 
Entwicklungsstufen sind im hfichsten Masse Produkte des 
gemeinschaftlichen Lebens. 

Von dar psvchiBchau Entwicklniig dea einzelnen überiiRopt sagt 
WimsT: „sie iat flberalt von aeiner geistigen ümeebong bestimint, nnd 
die Wechsel Wirkungen, in denen er mit dieaer Umgebong steht, sind 
ebenso nreprünglicli wie du individaeUe Daseiii selbst"). 

Jede einzelne iaoKerbare Empfindung oder Vorstellung 
— darüber besteht gegenwärtig wohl Einigkeit unter den 
Psychologen — existiert nur lüs Element innerhalb eines 
VorsteUungskomplexes, eines Verlaufes solcher Komplexe 
und weiterhin eines individuellen Bewusstseinslebens. Aber 
ebenso bildet das individuelle Bewusstseinsleben selbst keine 
unabhängig für sich bestehende Einheit, sondern ein GUed 
einer geistigen Gemeinschaft. 

Deswegen sind die objektiven GebUde der Gemeinschaft, 
die Sprache, die mythologischen Anschauungen und die Sitte 
eine so unendliche wichtige Quelle fiir die Erkenntnis des 
menschlichen Seelenlebens '). 

Sie bilden den Gegenstand der Völkerpsychologie, deren 
Methode überall da er^nzend einzutreten hat, wo ein psycho- 
logisches Problem den Brfahrungsumfang des Einzelbewusst- 
seins überschreitet, und wo die willkürliche Variation der 
Beobachtungsbedingungen versagt. 



') „TJuaere p^chologiscbeu Experimente wenden sich an das Be- 
wnsstsein des entwickelten Menschen; sie versagen selbstverstSndlieb 
fiberall da, wo ein TerständniHTOllea Eingehen auf die Absichten der 
Psjcholf^n nicht vorausgesetzt werden kann". 

„Ueber die psychische Entwickelang erfahren wir dnrch sie 
wenig", (Wdndt, „EsBays." S. 145.) 

'J Logik n,2. 8. 231. 

') üeber die YOlkerpsTChologie überhaupt: 

Wtoiw: Logik, n,2.S.2ai-241. — GrandrisB d. Psy. S. 11 ff. 
— Grundzttge d. phy. Psy. 6. Aufl. 8. 5 ff. — Völkerpsychologie 
1. Bd. 1. TeÜ. 8. 1—28. — Philosophische Studien hrsg. von 
Wotbt. 4. Bd. S. 1—28. (Üeber Ziele nnd Wege der VOlkerpsych.) — 
Vgl. darfiber 8ikinthu.'s Polemik : Zeitschrift für Tfllkerpsyoh. 17 Bd. 
(1887) S. 233—264. 

Diejenigen, die das Gebiet der von Wuhdt in diesem Sinne be- 
grOndeteu wiBsensehsftlichen Völkerpsychologie als za beschränkt b«- 
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Die völkerpsychologische Methode gliedert sich in eine 
Tergleichend-psychologischeundeiiie historisch-psychologische. 

.Ist die eine mehr zur Nachweisnng dar auf gemeiiiBamen An- 
lagen beraliendeD. Beelüchen Vorgänge nnd der Allgemeingütigkeit der 
dnrcli die geschichtlicb e Yergleichung gefundenen Entwicklungen ge- 
eignet, 80 richtet eicli die EUtdeie zmneiiit anf die Gesetze des Wechsela 
dar psjchischeD Kodifikationen, welche die Erscheinungen infolge be- 
sonderer Bedingungen ei&hren" '). 

In Rücksicht auf die gebotenen Grenzen dieser Arbeit 
besctiränke ich mich in folgendem auf die vergleichend- 
psychologisehe Betrachtung des ethnologischen Materials, und 
zwar stütze ich mich nur auf solche Tatsachen, die unter 
verschiedenartigen ethnologischen Bedingungen regelmässig 
zu beobachten sind. Die Regelmässigkeit und Allgemeinheit 
einer ethnologischen Erscheinungsreihe ist ein besonders 
zuverlässiger Prüfstein für die Glaubwürdigkeit der darauf 
bezüglichen Berichte^). 

Die kritiseh vergleichende Methode allein kann Aufklärung geben 
aber di^enigen Tatbestände, die dem herkömmlichen allgemeinen Be- 
griffe der theoretischen TOlkerkonde wirklich za Qmnde liegen. 

Noch immer wird ja in der einschlägigen Literator der Mensch 
aasgestattet mit gewissen Trieben nnd Instinkten (Selbsterhaltangstrieb, 
Qeselligkeitcitrieb) oder mit verBchiedenen naturlichen Zweckvilagen (das 
Streben nach älflckseligkeit, Freiheit) — nnd darauf werden dann wie 
anf ein&ohe Tatsachen nmf&ngUcbe theoretisoha Konstniktionei] gegrändet. 

Jene TermOgensp^chologischen Begriffe sind ein Produkt ans 

trachten, übersehen, dsas Wcndt unter Sprache, Ifjthns und Sitte nur 
die fundamentalen, ursprfin^lichen und aUgemeinsten objektiven Er- 
zeugnisse der wichtigsten sozialen Glebilde, der Volker, versteht, die Aber 
höhere Entwicklnugsformen der Kultur, 3ber die Formen der Literatur 
(Sprache), der Religion, der Wissenschaft, der Knust, der Philosophie 
(Hjthas), sowie des Rechts und der sittlichen Waltau sehauungan (Sitte) 
erst Aufschluss geben kOnnen. (Vgl. die wenig tiefgehende ÄbhandlnDg 
Ein,ENBURe'e [Ueber die Möglichkeit n. die Aufgaben einer Sozialps^cbelogie. 
„Jahrbuch for Qesetzgebung, Verv. n. Votkswirtsch. hrag, von Sobmolleb. 
24. Jahrg^ (1900) 8. 201—237"], wo er die Völkerpsychologie Wtfkdt's 
nur als Debergang zu seiner „SozialpBjrchologie'' betrachtet). 

') WuNDi. Logik n,2. S. 239. 

') Wie das pBjchologische Experiment von der sich selbst be- 
obachtenden Veraticlüpersoa, erst recht von dem Experimentator selbst. 
gewisse Eigenschaften wie üebung, Konzentration der Aufmerksamkeit etc. 
fordert, so setzt auch eine frnohtbare vOlkarpsycbologische Beobachtung 
6:emder und besonders primitiver YOtker gewisse methodische psycho- 
logische Fertigkeiten notwendig vorans. Den meisten Ethnolt^en fehlt 
die elementarste psychologische Vorbildung und die kritische Dnbe- 
fimgenheit. 
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8p«kulatioi)eii und onTollsUndigeD BAobaehtnngei), daher stehen sio 
iioliert nebeneinander nnd entbehren da« inneren p^cbologi sehen Za- 
lanunenbangB, sowohl ant«reinander, wie mit dem geeamten Bewnsat- 
teinalsben. 

Dia vergleichende nnd rein empirieche AntljM der Tatsachen er- 
Mil^licht, wie mir scheint, die Unterscheidung tTpisoher HotivationB- 
farmeD — d. h. von Triebfedern and Beweggründen — des praktischen 
Wollens and zugleich ihre psychologisch notwendige Verkntipfang. 

Aul allen Entwicklungsetufen des Willens beobachten 
wir sympathische und selbstische Triebfedern des praktiBchen 
Wollene. Selbstliebe und Sympathie sind als fundamen- 
tale typische Triebfedern des menschlichen Wollens anzuer- 
kennen. Beide jedoch zeigen selbst sehr verschiedene Formen 
der Entwicklung, die mit der Entwicklung des Selbstbe- 
wusstseins im notwendigen Zusammenhang stehen. Die 
Selbstliebe ist in ihrer unentwickelten Form, als Selbst- 
gefahl unmittelbar an ein unentwickeltes Selbstbewusstsein 
gebunden. Das Selbstbewusstsein beruht aber auf der stetigen 
Tätigkeit der Apperzeption, die insbesondere die Stetigkeit 
der Willensvorgänge sowie deren Einheit und qualitative 
Oleichartigkeit vennittelt; so ist das Selbstgefllhl das be- 
gleitende GefObl dieser Apperzeptionstätigkeit, die man als 
substantielle Apperzeption') bezeichnen kann. 

Sabetantiell weder im Sinne der Beharrliehbeit der Substas« noch 
der relativen Konstanz eines empirischen Dinges, sondern im Sinne der 



') Ss kann an dieser Stelle nicht e „ 

Selbstbewnsstseins geliefert werden, ich verweise auf die folgende Litte- 
rator: 

Sun: .Kritik der reinen (Vernnnft". Hrsg. v. Vorländer 
Halle |. S. 183. 142 if. (Vgl. Aber Kaufe Emheit der Apperceptdon: 
WcNM^ogik I. 8. 468). 

Wdtot: Vorles. üb. M. u. Th. S. 254. 258. 276fr. — Grand- 
rias d. Psjch. S. 2ß6ff — Grundiflge d. phys. Psych. S. 303 ff. 
— Ethik. 8. 511. — Völkerpsychologie. 2. Teil. S. 160. 247. 

Ed. KÖNis; Wandt, seine Philoaophie und Psychologie. 
Stattgart 1901). S. 141. 

R. Eibler: Wnndts Philoaophie and Psychologie. Leipug-l 
1901. S. 82. 

H. HöwDCTo: Psychologie in Umrissen. Leip«g. | 1901. 
S. 184 ff. 

Th. Ziwlbb: Das Gefohl. 3. Anfl. Leipzig. | 1899. S. 55ff. 

Th. LiFFs: Das Selbstbewaastsein; Bmp&ndong nnd Qefdhl. 
(Qrenifragan des Narren- nnd Seelenlebens) Wiesbaden. | 1901. 42 S.). 
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□mere paychuicheii ErlebnÜBS begLDitenden W^imebninng toq der 
Stetigkeit nnd von dar fauktioiiellea (Heichartigbeit der BeiruBBtseiDB- 
Tor^jige bei aller Yeracbiedenheit ihrer Inbalte. 

Der Naturmensch besitzt nur Selbstgefühl. Sein Selbst- 
bewusstsein ist in doppelter Hinsicht gehemmt: durch seine 
Abhängigkeit von der Natur und von der sozialen Umgebung. 
Er fühlt sich innerlich der Natur sowie den Tieren verwandt, 
seinen Namen leitet er von Tieren und Pflanzen her^). Et 
erhebt sich auch nicht Über seine soziale Umgebung, er fühlt 
sich als ein besonderes Individuum nur, soweit er mit der 
G-esamtheit übereinstimmt^). 

Seine Grausamkeiten gegen sich selbst — Beschneidung, 
Kriegerweihe, Knaben- und Mädcheuweihe, Tätowienjng — 
wurzehi eben in einer unentwickelten Selbstliebe. 

Mit der Entstehung und Vervollkommnung der aus der 
Hand der Menschen stanomenden und zur Beherrschung der 
Natur bestimmten technischen Mittel und mit der sozialen 
Differenzierung entwickelt sich das Selbstbewusstsein, und 
mit ihm, durch das Gefühl der Selbstbetätigung, der inneren 
Kraft entwickelt sich der Affekt der Selbstliebe, die sch«^ 
zu unterscheiden ist von der Selbstsacht 3). 



E. y. d. SiEiNBN'. Unter den NatairOlkem ZentralbrasilienB. 2. 
VolkBaofl. Berlin 1897. S. 309 ff. 390. 

Ttlob: Die Aoflliige der Ctdtur. Dentsch Ton Spengel n. Poske. 
Uipiig |. 1873. Bd. I. S. 462 ff. 

') Man kaoa wohl auf dieser Stufe mebr ron einem .sozialen*, 
&1b TOn einem individuellen Selbstbewusstflein sprechen und wenn ein 
indianisches Sprichwort lautet; ,Du bist geschickt wie ein Indianer nnd 
Bo dumm wie ein Weisner' (vgl. Wattz, Anthropologie der Naturvölker. 
2. Aufl. Leipzig 1877. Bd. 3. 8. 170), so ist es das soziale Selbstgefühl, 
welches sieb hier so änssert. Über die psjchologische Möglichkeit eines 
sozialen Selbstbewnsatseins vgl. die Polemik Barth' e gegen Fouillöe 
{BufTK: die Phil. d. Qesch. als Sociol. S. Ib'iS.). 

') .Hit dem Worte .Socht" bezeichnet die Sprache die kctmk- 
bafte Aasartnng eines an noh berechtigten Triebes". (IsiBiKa: Dw 
Zweck im Rechte. 3. Aufl. Leipzig | 1893. Bd. n, S. 7t), vgl. auch 
Wboabd: Deutsches Wörterbuch. ■*. Aufl. I. S. 413, zitiert bei Wondt: 
„Zur Moral der Utararisehen Kritik-, Leipzig | 1887. 8. 41 (Nota). 
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Für EuiT exiaiieit ein Bolcber Unterschied nicht, er ordnet di» 
Sslbitsucht Bowohl der Selbstliebe als dem Eigendünkel Qberi). 

Die zwei HemmuBgsfaktoren für die Entwicklung des 
individuellen Selbstbewusstaeins: die Natur — und die soziale 
Umgebung weisen auf die psychologische Wurzel der anderen 
fimdamentalen Triebfeder des praktischen Wollens hin: des 
Affekts der Sympathie, welcher die Erlebnisse der personi- 
fizierenden imd sympathischen Apperzeption begleitet. 

Das Eigenartige dieser Äpperzeptionserlebnisse besteht, 
allgemein ausgedrückt, in der Reaktionsweise des Selbstbe- 
wusstaeins auf die auf dasselbe wirkenden Reize der Natur 
— und sozialen Umgebung, d. h. in der Art und "Weise, wie 
diese Reize von dem Selbstbewusstsein apperzipiert werden. 

Die pereonifiziereiide Apperzeption besteht darin, daes ,die apper- 
lipiertec Objekte ganx tuid gar durch die eigene Natur des wahr- 
nehmenden Subjektes bestimmt werden, sodass dieses nicht bloss seine 
Empfindungen, Affekte und willkfiilichen Bewegungen in den Objekten 
wiederfindet, sondern daas es insbesondere auäi durch seinen angea- 
bUcklichen OemOtsiustand jeweils in der Auffitssnng der wahrge- 
nommonen Erscbeinnngen bestimmt nnd zu Vorstellnngen über die 
Beziehungen derselben ^n dem eigenen Dasein yeraulasst wird*)," 

Indem der naive Mensch sein eigenes Fühlen und 
"Wollen in die Ausaenwelt hineinprojeziert, schreibt er den 
Objekten seine persönlichen Eigenschaften zu. Die sym- 
pathische Apperzeption besteht in der Hineinversetzung des 
Menschen in die Seele eines Mitmenschen. 

„So eigensächtig wir uns den Menschen auch denken uiOgen, so 
müssen wir doch zugeben, dass eine gewisse natürliche Stimmung seines 
Herzens ihn nfltige, an dem Schicksal seiner Brflder teil zu nehmen")." 

Der apperzipierende Mensch nimmt die Objekte nicht 
als gleichgültige Dinge wahr, sondern als dem Ich gleich- 
geartete; an den Vorstellungen und Gefühlen seiner Mit^ 
menschen nimmt er, unter dem Einfluss verschiedener Be- 
dingungen, lebhaft teil. 

') .Dieses (die Selbstsucht) ist entweder die der Selbstliebe, 
eines ttber Alles gebenden Wohlwollens gegen sieh selbst (pbilautia), 
oder die des Wohlgefallens an sich selbst (arrogantia). Jene heisst 
besonders Eigenliebe, diese Eigendünkel". (Kritik der prakti- 
schen Vernunft, hrsgb. TOn Kehrbach. Leipzig S. 89.). 

*) Wdndi: Grun£i«B der Psjch, S. 368. 

'} Stam: Theorie d. «ttL Gefähle übersetzt v. Kosegarten. Lpzg. 
1791. 8. 3. 
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Die Lmigkeit des Mitiebens des Menschen mit den ßr- 
seheinnngen der Natur — und sozialen Umgebung betätigt 
sich in der personifizierenden und sympathischen Apperzeption. 

Die erste bildet die Quelle des Mythus, die andere die 
der menschlichen Vergesellschaftung^). 

Fiir die Entwicklung der Mythen kommen verschiedene 
Momente in Betracht, die die mythologische Apperzeption 
beeinflussen, je nach der Art des menschlichen Gemütszu- 
standes einerseits und des durch die Objekte gesetzten 
äusseren Anlasses andererseits. 

So bilden Animismus (Glaube an Dämonen und Geister), 
Fetischismus (Idolenglauben), Tierverehrung, Naturmythus 
(persönliche Qöttervorsteilung), Heroenmythus mit Lokal- 
und Volksgottheiten mythologische Entwicklungsstufen'). 

Die sympathische Apperzeption ist die GefUhlswurzel 
der Sprache und der Sitte, sowie aller „sozialen Triebe." 
Ohne sie lässt sich das Streben der sprachlichen Ausdrucks- 
bewegungen nach Mitteilung ebensowenig verstehen wie 
die Umgangsbedür&isse mit ihren Nonnen. 

Die Schvatzhaftigkeit des Natermenachett als gaBelliKes Mittel 
ist wohlbekannt, — .bis tiel in die Nacht binein pflegt in den DOrfem 



') Den Affekt, der diese beiden Apperzeptionen begleitet, möchte 
ich mit dem Ausdruck „Sympathie" benennen, da er vor anderen mo- 
dernen Terminologien, wie „BünfiiMimg" (Lippe) ein hiatorischeB Recht 
bat. Man findet das Wort avfiTia&tia ecbon bei den Alten (vgl. Basth: 
Die Stoa. Stattgart 1903. S. 120). Dia klaesische Lehre Huhk'b 
Ton der Sympathie unterscheidet wohl eine iDtensive Sympathie, 
als die rein passive paychologische Ansteoknng (z, B. die ansteckende 
Hacbt der Paniken, der Volksaofstände) nnd eine extensive, als die 
aktive Übertragung seines eigenen Ich in die Lage eines Andern. Siotb 
hat bekanntlich diese letzte, mehr objektiv« Anffassnag der Sympathie 
Hnme's ergänzt, indem er sie ala die unmittelbar-aubjektive Neigoiig des 
Menschen sich in die Sede dea Handelnden selbst zu versetzen, dar- 
stellte. Bei Hnme, wie bei Smith fehlt es aber an einer kaosalen Er- 
kl&mng, an einem psychologischen Motiv dieser „unmittelbaren 
Neigung". 

>) Vgl. WuNDi: Ethik. S. 39-104. — Völkerpsychologie S. 
160. — QrnndrisB d Psych. S. 36«— 373. 

Ttlob: Anf. d. Cnltnr. Bd. L S. 269—411. Bd. II. 8. 1—304. 

Fr. Schviak: Psychologie der NatiirvClker. Leipzig 1900. 8. 21S ff. 

Bibot: Essai sur l'imag^nation cräatrice. Paris. iSoO. P. 99 — 116. 

Ch. LnoDRNiuT; : La sodologie d'apr^s l'ethnographie Paris. 1884. 
P.274ff. . 
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sadmmerikaoifeher lodüuier oder N«gar dM heneifrenond« Oea^iri^ 
ta dsnem, deMen geistiger Inhalt nnd Ooninii Bioli vielieiebt in flio 
PUiF kürzen SKtzen genügend daiatellmi liesie*)." 

Für die Entstehung der Sitte ist die ethnologisch-ver- 
gleichende Untersuchung von H. Schurtz „Altersklassen und 
Männerbünde"*), nach der die Urform der Gesellschaft auf 
der Sympathie, nicht auf der Qeschlechtsliebe beruht, von 
grösster Tragweite^). Schurtz geht von dem Gedanken 
aus, dass ^e Beziehungen der Geschlechter zueinander 
unerlässliche Vorbedingungen des sozialen Lebens, aber nicld^ 
die Ursachen seiner weiteren Ausbildung seien; die soziale 
Entwicklung werde vielmehr nur durch die gegenseitige Sym- 
pathie der Männer, besonders der Männer gleichen Alters 
ermöglicht. 

') ScHüBTZ; ürgeschiclite der Caltnr. Lpzg. n. Wien 1900. S. 476. 
Vgl. t.ach die Trommelaprache, die Ffeifeneprache (Sciinrte 471), di* 
Geb&rdenEprache (WuNtyr, Spracbpgjchologie, Bd. I. 8. 131 ff. Bd. IL 
S. 607), „Die achweigsamen Indianer, Männer ond Franen, soliwatiea 
fOTtw&hrend". (t. d. Steinen: Unter d. N. Z. 8. 64). 

*) AlterskUsHen und MännerbOnde Eine ToratelluDg der 
Grundformen der Oesellachafli. Berlin 1902. Tgl. daiOber: Fr. Rina., 
Eine neue Dntennchung über die Orondformen der Oeaellachafb. (.Die 
Zeit* Wien. Bd. 3a. No 4a7.) 

*) Eine der schwierigsten Fragen der Soziologie ist die naob dar 
Entsteh nng der OeiellBcbaft, 

OewShnlich geht man entweder TOn dem Willen den Individnams 
ans und man fa«Bt die OeeellBchaft als ans einem Yertrsg entotehend 
auf (BoDBSBiD, „Le contraot social"), oder man geht von der Uesell- 
achaft resp. Omppe aus, indem man das Indiriduiim als einen aWasser- 
tropfen eines SprmgbnmnenB" betrachtet. (Qumflowicz, „Qnindiiss der 
Sociologie*). 

Bachofin (das Mutterrecht) hat zuerst, dnrch »eine Entdeckung 
der matriarchaliacben Familie, die Kontroverse erO&et, ob in der früh- 
sten liorm menschlicher Oemeinscbaft die Gescblechtsgemeinschafi (die 
Promis knitSit) oder die Ehe geherrscht hat. 

MoBQAN (die Urgesellschaft) hat die Proniiskoität verteidigt. 

Stahee (die primitive Familie), Wigtkbicabgk (Gesch. d. menacU. 
Ehe) haben versucht die Ansichten Horgan's zn widerlegen. 

(Über die ganze Polemik vergl.: Steinuetz: „die neueren For- 
schungen ZOT Geschichte der menschlichen Familie". Zeitechrift fär 
Sooalwisseuschaft, hrsgb. v. Wolf. H. Bd. 1899. ß. 685— 8U9.) 

Jetzt erschüttert Bcbnrtz mit seinen auf ein sUittlicheB ethnolo- 
gisches Material sich stützenden Porschnngen alle bisherigen Anschau- 
ungen über den Ursprung der GesellBchaft, indem er den Schwerpunkt 
dieser von dem Qescblechtstrieb auf die Sjmpathie überträgt. ~ Der 
dialektisch zngeBpitzte Gegensatz, den er zwischen dem Gesohlechts- 
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Das überall verbreitete Männer- und Junggesellenhaus ^) 
mit seiner Ausartung, den Klubs und GeheimbUnden liefert, 
dazu Material. 

Die Sympathie spielt auch im Abei^lauben eine grosse 
Rolle, in ihr wurzelt der Sympathie-Zauber, welcher über 
die ganze Erde verbreitet ist. 

„ Was mit einem von zwei miteinander in sympathischer Beziehung 
stehenden Peraoneu oder Dingen geschieht, das geschieht ganz oder 
teilweise auch mit dem Einderen oder aach, nach den Ums&uden, in 
gerade entgegengesetzter Weiae ')■'. 

Zwischen Selbstliebe und Sympathie findet nun eine 
Wechselwirkung statt, die keineswegs mit einem Worte ab- 
zumachen ist, die aber hier angedeutet sein mass: je tiefer 
und erfahnmgsmässig reicher das Selbstbewusstsein wird, 
desto lebhafter betätigt sich die substantielle, personifizierende 
und sympathische Apperzeption ä) und desto höher — inten- 
siv und extensiv — entwickeln sich infolgedessen die Affekte 
der Selbstliebe und Sympathie. 

Aus der psychischen Synthese zwischen Selbstliebe und 
Sympathie entsteht nach dem fundamentalen psychologischen 
Prinzip der schöpferischen Synthese*), die die geistige Ent- 

Dnd QeselliK'ce'tstrleb ab „natOrlicbe and bünatliche' Triebe konetmiert, 
ist kaum beizubehalten, denn wamm. wäre der „Geselligkeite trieb' 
weniger natürlich" als der Q-aschlechtstrieb, wenn beide ebenso ar- 
eprflnglich sind? 

') Vgl. bei Scbnrtz die Erscheinungsformen des M&nnerhauses in: 
Neuguinea, Uelanesien, Hikronesien, Polynesien, Indonesien, Asien, 
Amerika, Afrika, Europa. 

') Vgl. Wuttke „Deutscher Volksaberglanbe". 8, 173 — zitiert bei 
Ahdbei (bei dem sonst auch weitere Beispiele zn snchen sind): Ethno- 
graphische Parallelen und Vergleiche, N. I, Leipzig 1889. 
8. 8 „Sympathie- Zauber". 

'l Diese drei Formen der Apperzeption sind von fundamentaler 
Wichtigkeit für eine TÖlkarpsycbologische Forschung. Es ist aber kaum 
nötig zu betonen, dass sie nicht alle Apperzeptionafonnen erschöpfen — 
es w&re z, B. nur an die wertende Apperzeption zn erinnern. 

LiFPB unterscheidet („Einheiten nnd Betationen". Leipzig 190ä. 
8. 12 ff. 20), allerdings immer sich auf den Qegeusatz der Ob- 
jektivität und Subjektivität stützend, eine qualitative, quantitative, 
wertende und empirinch-gegenständliche Apperzeption. 

<) Die Vereinigung psychischer Elemente ergiebt etwas Nenei, 
in den Elementen nicht Entlmltenes, also aus ihnen nicht Dednzierbarea. 
VkL Wündt: Logik. U, 2. 8. 267. 271 ff. — Grundriss. 8. 396. — 
Philos. Studien. Bd. 10. 8.112«. 
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Wicklung von ihren ersten bis zu ihren vollkommensten 
Stufen begleitet, die dritte und höchste fundamentale Trieb- 
feder des praktischen Wollene: der Affekt der Ehrfurcht, 
als die bewusste Unterordnung des eigenen Ich unter die von 
ihm anerkannten höheren Natur- und Sozialmächte. 

Das eigenartig pBjchiscIie Gepräge dieser VerBchmelzimg der 
Selbstliebe und Sympathie besteht ebea in dem Bewusstsein der üotei* 

ordnang. 

Goethe hat die Ehrfurcht meisterhaft geschildert'). 
Ehrfurcht ist nach ihm das, „worauf alles ankommt, damit 
der Mensch nach allen Seiten zu ein Mensch sei". 

Er unterscheidet eine dreifache Ehrfurcht, „die, wenn 
sie zusammenMesst und ein Ganzes bildet, erst ihre höchste 
Kraft und Wirkung erreicht": Ehrfurcht vor dem, was über 
ims ist (Gott), Ehrfurcht vor dem, was unter uns ist (Welt) 
und die Ehrfurcht gegen semesgleiehen (Mitmenschen). 

Man kann wohl im Sinne Goethe's und nach Analogie 
der oben unterschiedenen Sjmpathieformen eine mythologisch- 
lehgiöse und eine soziale Ehrfurcht unterscheiden. 

Die Anbetung des Feuers, die Ehrfurcht vor den Natur- 
inächten überhaupt, die PietÄt gegen die Vorfahren und 
gegen die fortlebenden Seelen, die Schädelverehrung sind 
Beispiele für die erste Fomi^); die Pietät gegen Eltern sowie 
Verehrung des Alters innerhalb einer Familie oder eines 
Stammes^), die Verehrung der Häuptlinge und der öffentlichen 
Autoritäten sind Beispiele Itir die zweite Form. 

■) Wilbelm Meisters Wandeijahre. (Ootta.) U, B. 8. 138 lt. 

NnnzscBE spricht sogar von einem Instinkt der Ehrfurcht (Jenaeite 
T. Qnt u. BOse S. 249) imd mit ihm Tiekkahut {im ADScblaiiB an Baldwin 
u. Tarde) vdd einem .Unterordnungetrieb". (Vgl. die Qrflnde fOr die 
Erhftitnng der Kaltur. .Pbilos, Stnd.- Festschrift. Ü. Teil, 20 Bd. S. 430.) 

•> Vgl. Wuhdt: Ethik 8. 64fl' 70. 142. 182. 261. 

Waim: Äntht. d. Naturv. Bd. U. S. 122 ff. Bd. II. 3.115. 

ScKCBTz: „ÄlterBklaBsen and Hännerbande" S. 368. 

Spsnceri Friuc. of. Sociol. § 146 fr. 

Die von der Betrachtjing der Naturerscheinungen erweckten 
StBonens- und Furcht^efOhle sind vor allem die Motive, die zuerst den 
Willen demütigen nnd so die mjtbologJBche Ehrfarcht begleiten und 
teilweise vorbereiten. 

■) „Die tiefe Ehrfurcht vor dem Alter und vor dem Herkommen 
— dai ganze Recht steht auf dieser doppelten Ehrfurcht". 
(Nietzsche jenseits von Out nnd BOse*. S. 241.) 
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Der Entwicklung der typischen Triebfedern des prak- 
tischen Wollens — Selbstliebe, Sympathie, Ehrfurcht') — 
entspricht eine Stufenfolge von Formen der typischen Beweg- 
gründe resp. Zweckvorstellungen. 

Diese sind die Wahrnehmungs-, Verstandes- und 
Vernunftmotive'). 

Die Ausdrücke in diesem Siiuie bezeichnen weder be- 
sondere Seelenvermögen noch verschiedene Erkenntnisstufen, 
sondern nur Entwicklungsstufen derselben psychisclien E\uik- 
tionen der apperzeptiven Analyse und Synthese. 

Es handelt sich bei diesen Entwicklungsformen der 
Beweggründe nur um ein zunehmend stärkeres Hervortreten 
dw komplexeren, später sich entwickelnden neben den pri- 
mären und einfachen. 

Die Beweggründe des praktischen Wollens sind, wie 
wir früher sahen, immer zugleich Zweckvorstellungen. Als 
Zweck bezeichnet man aber einen Aufbau von Mitteln zu 
einem Ziele ndtsamt dem Ziele selbst. 

Die Psychologie der "Wahrnehmungs-, Verstandes- mid 
Vemunftmotive bildet also eine Psychologie der Mittel und 
Zwecke. 

') Jeder von diesen Affekteu verdient eine Tollsläadige Mono- 
graphie, Hier sei nur bemerkt, dasB am die Selbstliebe in kontra- 
Btierenden Formen gravitieren: Ehrgefühl, Ehrgeiz, Eitelkeit, Stolz sowie 
Bescheidenheit, Rene, Scham; um die Sympathie: Mitfrende und Hit 
leid, Liebe nnd Haas, Wohlwollen und Übelwollen, Qranaamkeit, Dank- 
barkeit and Bache, Schad engende, Neid, Vertrauen und MiBBtrftuen etc. ; 
um die Synthese beider: Bewunderung und Verspottung, Demütigung 
and Emp Drang etc. 

'] Die Bezeichnungen: Wahrnehmung [perceptio, eensatio), Ver- 
stand (intelleetas) und Vernunft (ratio) kommen in dieser Verbindung 
zum ersten Mal bei Kant vor: Wahrnehmung, als die mit BewDSstsein 
verbundene Erscheinung, Verstend, als das Vermögen der Hegeln, Ver- 
nunft, als das VermSgen der Prinzipien. Vgl Kant, Kritik d. reinen 
Vernunft ed. Vobiähdir 8.' 120. 171. 197. 366 ff. Heolkh. Die Psycho- 
logie in Kants Ethik. Freibnrg i. B. 1891. S. 108. 

In der Orundlg. zur M. d. Sitten (S. 81) spricht Kant von einer 
Sinnen-, Verstandes- und Vemunftiwelt. Erkenntnistheorethiscb findet man 
die Wahrnehmungs-, Verstandes- und Vemunfterkenntnis anch bei Wcndt 
unterschiedeD, aber im anderen Sinne als bei Kant (System der Philo- 
sophie; e, Aufl. 1897. 8. 104). Die Ansdrflcke Wahrnehmungs-, Ver- 
standes-, Vernunftmotive worden zum ersten Ual von Wundt ge- 
braucht. (Ethik S, 610 ff.) 
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Die Wahmehmungamotive gehören dem triebhaften 
Wollen an. Das Individuum hat Über den Zweck seiner 
Handlung keine klare Vorstellung, es ergreift die Mittel, die 
ihm .unmittelbar zur Verfügung stehen, ohne Überlegung. 
So beschränkt sich der gesamte Vorgang von Mittel und 
Zweck „räumlich auf das einzehie Individuum, zeitlich auf den 
Augenblick der BedUrfiiisempfindung')". Diese Beschrän- 
kung von Mitteln und Zwecken zeigt sich in der Sorglosig 
keit der Naturmenschen. 

Ganz anders verläuft der Prozess, der durch das Be- 
wusstsein des Zweckes geleiteten Verstandes- und Vemunft- 
motive. Man sagt oft, das, was den Menschen vom Tier 
imterscheide, sei der Verstand und die Vernunft. Man hört 
aber ebenso, dass ein Mensch trotz seines guten Verstandes 
nicht vernünftig sei. Verständig ist jemand, der scharfsinnig 
für sein Ziel die Mittel aufsucht und sie gut anzuwenden 
weiss. Vernünftig der, welcher dazu noch die Ziele selbst 
zu beherrschen und zu überschauen versteht^); er ordnet 
gewöhnlich niedere Zwecke höheren unter. Es vollzieht sich 
bei dem ersten eine Wahl der Mittel; bei dem zweiten 
eine Wahl der Zwecke resp. Ziele und Mittel. 

Ist der Naturmensch in seiner Zwecksetzung auf sich 
selbst, und auf die nächste Umgebung beschränkt, so ist die 
Zweckreihe des verständigen und vernünftigen Menschen um 
so länger, je mehr er die apperzeptive Schärfe der Blick- 
richtung des Wollens auf seine Ziele und Mittel gerichtet 
hat. Von diesem Gesichtspunkt der Länge der Zweckreihe 
aus kann man wohl von einer Länge des Wollens sprechen*). 



■) Bilcher: EDtal«liaQg dn' Yolkawirtechaft. 3. Aufl. (Der wirt. 
echaftliche Crznstond. 8. 1?.) 

') SoQobthe: „Begriff ist Summe, Idee Beanlt&t der Erfohrong; 
jene zn ziehen, wird Ventaud, diesea za erfosBen, Vemanft erfordert. 
(Sprüche in Prona. Cotta. B. 231.) 

') NotiBCHE fragt eioli: wo aind die Barbaren des swanzigsten 
Jalu-hundertB? ... die den Hngaten Willen garantieren kOanen . . 
<WiUe znr Macht. S. 423.) 
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Mit diesei' letzten Erörterung stehe ich am Ende der 
Morphologie des praktischen Wollens. 

Das morphologische Resultat selbst ist also folgendes: 
die typischen Triebfedern des praktischen Wollens sind die 
Affekte der Selbstliebe, der Sympathie und der Ehr- 
furcht, die typischen Beweggründe resp. Zweckvorstellungeo 
desselben: die Wahrnehmungs-. Verstandes- und Ver- 
nunftmotive. 

Diese typischen Triebfedern und Beweggründe und 
deren Einzelerscheinungen treten in die mannigfaltigsten Be- 
ziehungen zueinander. Auf ihnen beruhen alle Gestaltungen 
des sozialen Lebens. 



B. Kar Motlrstlon des sittlicilen VoUens. 

Das ethüche önmdproblem besteht in der Präge nach 
dem Inhalt der Sittlichkeit und in derjenigen nach der ethi- 
schen Wertbeurtßilung dieses Inhalts. 

Es war die bahnbrechende Tat des Aristoteles das 
menschliche Wollen als den Inhalt der Sittlichkeit zu ent- 
decken, und der wichtigste Fortschritt der nacharistotelischen 
Ethik ist die von Kant zum ersten Mai prinzipiell er- 
örterte Frage nach der ethischen Bewertung des sittlichen 
Wollens. 

Die Hauptaufgabe einer wissenschaftlichen Ethik ist 
somit eine doppelte: die Peststellung einer aus der erschöpfen- 
den empirisch-psychologischen Analyse des praktischen Wollens 
entstehenden obersten Norm des sittlichen Wollens 
und dann die Feststellung eines obersten Prinzips der 
ethischen Wertbeurteilung. 

Indem ich im folgenden einen Beitrag nur zu der ersten 
Frage geben möchte'), bin ich dessen bewusst, dass er nur 



') Eines nei jedoch bemerkt: Die Werte sind Attribnte, die (iber- 
ali dem geistiKen Inhalt« eigentümlich sind. Die psychologische Analyse 
der Werte f&llt also mit der pfTfchologisohea Analyse überhaupt £u- 
Nnn haben einige Werttheoretiker, wie es scheint, die psycho- 
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— se- 
in Zusammenliang mit der Behandlung der zweiten einen 
ethisch-wissenschaftlichen Wert bekommen kann; ich be- 
trachte ihn aber als notwendig, da die Beschreibmig der 
Tatsachen des sittlichen Lebens selbst eme unbedingte Vor- 
aussetzung für eine ethische Prinzipienlehre bilden mu^. 

Nun haben die Horaipbiloaophen, waa die Motivation des Bittlichen 
WolloDB anbetrifft, einseitif; baJd die Motive, bald die Zwecke des gitt- 
lichea Tons bevorzngt; die ereten bilden beBonders den Qe^enstead 
der Tugendlehre der antiken Ethik, die zweiten den allgemeinen Stand- 
punkt der Qflterlehre der neueren Zeit. 

Manche ethische Bichtungen haben noch einiieitigei' aus den Mo- 
tiven and Zwecken dee sittlichen HandeluH eelbet einzelne Triobfedem 
oder Beweggründe heranegeboben und dann sie als „einzig" moralieche 
za ermitteln veriueht; ao ist zu erinnern an das Evangelinm des IGt- 
leida ScHoi'EHHitnn'B, wo die Sympathie allein, — an die Propheten der 
„wohl verstandenen Selbstliebe" des UtilitarisninB, in allen seiiieu Formen, 
wo die Verbindung der Selbstliebe mit Vemunftinotiven, — an den dog- 
matiachen HedünuimuB, wo die Verbindung der Selbstliebe mit Wahr- 
nehmungsmotiven gewürdigt wird; ebenso sei noch erwähnt die merk- 
wfirdige Schätzung der Vernunft der Aprioritätsetbik Eint's, als w&ren 
die sittlichen Handlungen ein aasschUeselicbes Produkt der Vernunft und 
als ob der unsittliche Henacb nicht vemflnfdg bandeln konnte, und die 
landläufige sittlich -verwerfliche Auffassung der (sinnlichem Wahraeh- 
mungsmotive, als ob nicht in vielen Fällen „ohne Überlegung richtig zu 
handeln* ein höchstes Merkmal der sittlichen Reife wäre'). 

lugisohe Analyse mit dem zu analysierenden psychiecben Tatbestand 
verwechselt nnd so mit Aufwand grossen Schtu^sinns die Psychologie 
der Werte in eine Logik dieser Psychologie umgewandelt. (Vgl. Albkuth 
Meihonu: Psychol ogiseh-etbisc h e Untersuchungen zur Werttheorie. Qraz 
1894; Cuk. v. Ekrenfelh: System der Werttheorie Leipzig 1897, 
2 fide. Desonders vom vOlkerpeychologi sehen Standpunkt ans ist 
diese Wertp^chologie wenig etichhaltig, da sie keine vQlkerpsjcholo- 
gische Anwendung finden kann (vgl. z. B. bei EsRENFeLR seibat Bd. II 
S. 132 eine Stelle über die äitte). 

Auf die Werttheorie von Mewohu n. Ehrsnfkls geht Kitrz ein: 
KKEiisKi: Psychologische Grundlegung eines Sjetems der Werttheorie. 
Wien. 1902. 

Eine Kritik derselben und zugleich eine klare Anscbanung über 
die modernen Bestrebungen der Wertpsjcbologie findet man in der Schrift 
von F. Erueoer: üeber das abaolut Wertvolle. Lpzg. 1898. Vgl. noch 
Lifps: Die ethischen Grundfragen. Hamb. u. Lpzg. 1899. Als ein 
EnrioBum möchte E. Eislbr'b (Wien) „Studien zur Werttheorie" (Leip- 
zig 1902) nicht unerwähnt laaaen, er will nämlich „den Wertbegriff nn- 
abhängig von jeder paycbiachen VoraussetzanR ableitenl" (Vorwort). 

'} Wae ich hier ao aummariBch ausdrücke, wllrde freilich eine 
Kritik der in der (Umschichte der Ethik hervorgetretenen ethischen Bich- 
tnngen za einer näheren Bestimnuing erfordern. Ich verweise dafür anf 
eingehendere Ausführungen: für eine Kritik der reinen altmistischen 
Horah F. Krueorr, Moral und AltruismuB. „Die Kritik." 1897. Nr. 



t, Google 



— 39 — 

Die EtMlc, als eine philosophische Wissenschaft, hat 
aber nicht das Rßcht, irgend eine Gruppe der wirklich- 
typischen Motive — Triebfedern und Beweggründe — des 
praküsehen WoUens a priori als sittlich wertvoll zu be- 
zeichnen und anderen die sittliche Qualifikation abzusprechen, 
sie muss vielmehr alle typisch - normalen psychischen 
Bedingungen — Motive und Zwecke — des praktischen 
Wollens berücksichtigen •). 

Nachdem das praktische Wollen in seinen typischen 
Triebfedern — Selbstliebe, Sympathie und Ehrfurcht — und 
Beweggründen resp. Zweckvorstellungen — Wahmehmungs-, 
Verstandes- und Vemunftmotive — morphologisch analysiert 
worden ist, tritt als notwendige Ergänzung hinzu, dass man 
es synthetisch-verbiudend auffasst, eine Synthese, die aber 
gerade das sittHche Wollen selbst bildet. 

Das sittliche Wollen ist eine spezifische Quahtät des 
praktischen Wollens; es ist die maximale Aktualität des 
praktischen Wollens, d, h. der Inbegriff alier typischen 
Triebfedern und Beweggründe desselben. 

Das sittliche Ideal ist die volle Verwirklichimg des 
Psychisch-Normalen. 

Was man also von einem praktischen Wollen, wel«hes 
sittlich wertvoll sein soll, verlangen kann, ist nur die har- 
monisch-konzentrierte Einheit aller seiner typischen Inhalte. 

Das Sollen der Ethik ist ein potenziertes Sein, es be- 
ruht auf einer psychologischen MögUchkeit, auf einem Können 

In diesem Sinne nur, im Sinne Goethe's: „werde, was 

134; SiHHEL (loo. cit.) — Für den Best die einBChUgigen Werke Ton 
Wdhdt: Etkik S. 270—431. S. 611ff. — Einleitung in d. Philo- 
sophie: 1. Aofl. Lpig. 1901. 8. 423-466. 

'I .... Beide £QBammen. die Motive n. die Zwecke der Httudlong. 
bestimmen die Bittliche Wertbeurteilung, die demnach eo lange 
eine einseitige und unTollkommeDe bleibt, ftls sie nicht beide Faktoren 
zugleich in Betracht zieht. In der Tat haben sittliche Motire fSr sich 
allein keinen Wert, wenn ihnen nicht objektive Zwecksetznngen und 
diesen entsprechende Handlungen zur Seite stehen; und der Wert ob- 
jektiv 2weck[nS.BBiger Erfolge ist hinwiederom kein sittlicher, falls diese 
nicht aus Motiven hervorgehen, die wir als sittliche auflassen. (Wandt: 
Einleitung in d. Philosophie, 8. 424). 
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du bist", darf man vod einer obereten Norm des sittlichen 
Tuns nnd Handelns sprechen, die fordernd lauten muss: 

Handle so, dass Du in jedem Augenblick die 

maximaleÄktualität Deines praktischen Wollens 

erreichst. 
Diese oberste Norm des sittlichen Wollens ist ebenso formal') 
und allgemein wie das Sittengesetz Kant's: sie hat aber im 
Unterschiede von dem psychologisch inhaltlosen Sittengesetz 
Kant's^) und dessen negativ-logischem Charakter*), einmal 
einen Inhalt, die psychologische Gesetzmässigkeit der mensch- 
lichen Natur, und dann ist sie positiv, gebieterisch. 

Mit der unmittelbaren Wahrnehmung der Betätigung 
des sittlichen Wollens entsteht das sittliche Selbstbemisstsein, 
d. h. die sittliche Persönlichkeit. 

Diese kann aber, wie aus dem Gesagten leicht zu 
ersehen ist, eine mögliche, eine reale und eine voll- 
endete sein, je nachdem die Aktualität des praktischen 
Wollens eine minimale, reale oder maximale ist, d. h. je 
nachdem die typischen Triebfedern desselben, nämlich 
Selbstliebe, Sympathie, Ehrfurcht in ihrer Einheit, die das 
Wollen unmittelbar bestimmen, unentwickelt, (im Keime), 
unToUkommen entwickelt oder voll verwirklicht vor- 
handen sind. 

Der Naturmensch besitzt nur eine mögliche sittliche 
Persönlichkeit, er hat kein sittliches Selbstbewusstsein. 

Der noch nicht differenzierte Wille gehört auf dieser 

') Jede gi'undeätzlicbe Uutersuchtmg ist formal, im Sinne „der 
Einheit der bleibenden Elemente im Gegensätze zu den bestimm- 
baren. " Stammler: Die Lehre von dem richtigen Rechte. Berlin, 
1902. 8. 215). 

*) Fär die Festetellunjic des Sittengesetzes gebt Kant ans nicht von 
einer psychologischen Untersncbang des Wollens, sondern von den ver- 
nOnftigen Regeln desselben, als seinen transzendentalen Bedingungen. 
(7^. Hesleii: Die Psychologie in K.'s Ethik. S. 68). 

*] „Der logische Chsirakter der Allgemeinheit ist es, der das Wesen 
des Sittlichen beatimmt", (SidWAiiT: Vorfragen der Ethik. Freibnrg i. B.. 
1886. 8. 22) und zwar bloss negativ, in dem jeweUs nur die Un- 
ättltcbkeit einer mit der aJIgeraeinen Formel nicht übereinstimmenden 
Maiime nachgewiesen wird. 
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SUife als solcher unbedingt zu dem G-esamtwülen. zu der 
sozialen Indifferenz. 

Der einzelne Wille ist nur Tausch-Wille, -wie Tömues^) 
ihn prägnant bezeichnet, d. h. ein solcher, der sozialer 
Zweckmässigkeit dient. Das Individuum ist an sich wertlos; 
Oberall herrschen nur soziale Werte, deren letztes Kriterium 
die Sitte ist. 

Diese sind die mechanisch gewordenen Eigentümlich- 
keiten des GesamtwiUens d. h. die Willensnormen, die die 
Gewohnheiten einer Gemeinschaft begleiten'). Sie bilden 
die sittliche Atmosphäre des Naturmenschen ; das Sittliche er- 
scheint ihm als eine äussere Macht, der er gehorchen muas. 

Eine sittliche Entrüstung Über alle Grausamkeiten der 
Naturmenschen, wie das Aussetzen und Töten von Kranken 
and Greisen u. dergl.^), die ihre Wanderungen hemmen, w^e 



Denn auf der anderen Seite bestätigten viele andere 
Tatsachen, die in Zusammenhang mit der Sitte stehen, ihre 
Anlage zur Selbstliebe, Sympathie und Ehrfurcht. 

Der Selbstmord aus Soham aber erlittenen Schimpf oder Unbill, 
aus Scham selbst aber begangene Fehler oder Terbreotien, aiu Liebe, 
auf Orond nnheilbaxei Krankheit u. dergl.*), nie er bei NatDr*91kecn 
faSnflg begaagen wird, weist snf ein ursprüngliches Selbstgefühl hin. 



') Gemeinschaft nnd äesellacbaft. Leipzig, Seisland, 
1887. S. 49. 

*) Lazarus: (XJeber den ürsprnog der Sitten Berlin 186T.) 
Unterscheidet nicht die Gewohnheit von der Sitte. 

üeber den Ursprung der Sitte n. Über ihre grosse knlturgeschiidit- 
liche Bedeutung, vgl. IbERiHn: Zweck im lUchte. Bd. IL S. 53flf., 241 ff. 
— WuNUir Efliik 8. 104-135. 

Auch Schmolleb: Grandriss der allg. Volkswirtscbaftslehre. 
Erster Teil. Leipzig, 1900. 8. 48 ff. — Schubtz: Urgeschichte der Kultur. 
8. 180. 

Für ethnologische Eracheinangareihen der Sitte, vgl. Post: Die 
Anfänge des Staats- u. BechtslebenB. Oldenburg, 1878. 

') Tgl. Z. Dimitroff: Die GeringachUtenng des menschlichen 
Lebens n. ihre Ursachen bei deo NatnrvSIkem. Dies. Leipzig 1891. S. 143ff. 

*) Vgl. Viebkandt: Natur- und Knllorvölter. 8. 283ff. 

DiHiTBOFp: Die Geringach&tzung. 8. 169 ff. 

R. Lasch: Der Selbstmord ana erotischen Motiven bei denpri- 
mitäien Tolkem. (Zeitschrift fSr die Sozialwiss. Hrsgb. von Wolf. 
Bd. n. 8. 678). 
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Di« Liebe der Eltern zn den Kindern, die STeDnaiz') an reiobem 
ethnologischen Material geprüft hat, weist auf eine arsprfingHche Sym- 
pathie, die Gefdhie des Staanena Dud der oiTBtiBcheii Furcht weisen auf 
eine primitiTe Ehrfarcht hin. 

Die Entfaltung dieser Anlagen wird aber durch den 
sozialen Zwang und durch den Widerstand sinnlicher Triebe 
gehemmt. Der Naturmensch ist stets in seinem Handeln 
nur von der ihm nächstliegenden starken sozialen Zweck- 
Vorstellung bestimmt. Elr kann sich nicht selbst beherrschen, 
d. h. er ist ausserdem das Opfer seiner sinnlichen Äugen- 
blicksneigungen. 

Hierin besteht der sittliche Grondunterscbied zwischen 
dem Natur- und Kulturmenschen: beide haben gleichartige, 
obwohl nicht gleich stark entwickelte, typische Trieb- 
federn des praktischen Willens, der eine aber ist ein Sklave 
sexner sinnlichen Natur und seiner sozialen Umgebung, der 
andere hat sich von beiden emanzipiert, indem er durch die 
Verstandes- und Vemunftinotive zur Selbstbesinnung und 
Selbstbeherrschung fUhig und ein bewusstee Glied des 
Ganzen geworden ist. 

Das ist entschieden von grosser Wichtigkeit, Denn, 
nach einer von Wundt entdeckten wesentlichen Eigentüm- 
lichkeit des Geistes- und sozialen Lebens^) enthält der er- 
reichte Zweck mehr als das vorgestellte Motiv, der erreichte 
Erfolg ist grösser als der beabsichtigte, und wie dieser von 
dem ursprünglich Gewollten immer in nicht vorauszusehen- 
der Weise mehr oder weniger abweicht, so steht das indivi- 
duelle Willensleben immer unter der Gefahr der chaotischen 
Unordnung. 



B. Lasch: Besitzen die NaturTälker ein persönliches Ehrgefühl? 
(Zeitachr. fOr die Sozialwiss. Hisgb. v. Wolf, Bd. HI. S37). 

Steinhetz: Snicide amoaK primitive people. (AmericaD Anthro- 
pol. VI. S. 63). 

') Das Verhältnis zwischen Eltern und Kindern bei den Natur- 
völkern. (Zeiteohrift (Qr die Sozialw. Hragb v. Wolf. Bd. I. S. 607-631), 

*) Das Entwicklungsgesetz des Willens, die Eeterogonie dar 
Zwecke. Vgl. Wundt: Logik H, 2 8. 276ff. — Ethik. 8, 266. 
— Qrnndriss 8. 401, — System d, Phil. S. 338ff. — Philoeoph, 
Studien. Bd, 10. S, 118ff, 
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Während nun der Naturmensch, soweit bei ihm von 
Wülkürhandlungen zu sprechen ist, in der Vervielföltigung 
der ursprünglichen Zwecke sich selbst verliert, kann der 
Kultmmensch gewissermassen sich in dieser Vervielfältigung 
wiederfinden, indem er die nicht gewollten Nebeneffekte, die 
aus der Betätigung seines Willens entspringen, je nach der 
Art der Blickrichtung dieses, regelt und als Mittel zu einem 
vorgestellten Zweck verwendet. Der Kulturmensch beherrscht 
nicht nur die wechselnden sinnlichen Impulse, sondern auch 
die zußtUigen Zwecke, die nach dem allgemeinen Gesetz der 
Heterogonie der Zwecke nicht z« vermeiden sind. 

Die reife SittHchkeit fordert nicht nur höchste Leben- 
digkeit der typischen Triebfedern und Beweggründe, sondern 
zugleich synthetische Verbindung, gegenseitige Ausgleichung 
der dadurch gesetzten Zwecke und Mittel. 

Der unvergleichliche Goethe eagt; „Ich verehre den Manschen, der 
deutlich weisB, was er will, nnablässig vorschreitet, die Mittel zu seinem 
Zwecke kennt und sie zu ergreifen und zu brauchen weise; . . . der 
grdsate Teil dei Unheils und deeaen, was man bCa in der Welt nennt, 
entsteht bloss, weil die Menschen zu nachlässig sind, ihre Zwecke recht 
kennen zu lernen und, wenn sie solche kennen, ernsthaft darauf los 
zu arbeiten')." 

Die qualitativ immer gleichen Triebfedern — so kann 
ich die Ergebnisse der bisherigen psychologischen Analyse 
kurz zusammenfassen — erhalten sozusagen Form erst durch 
die Wirksamkeit der typischen Beweggründe. 

Hier liegt, wie mir seheint, die Wurzel des psycho- 
logischen Fehlers, in den Buckle^) verfällt, wenn er die 
Möglichkeit eines moralischen Fortschritts leugnet, wenn er 
im Gegensatze zu dem sittlichen Urteile den sittlichen Ge- 
fühlen die Entwicklungsfähigkeit abspricht. Der tatsächlich 
sittliche Fortschritt kann nur in der Entwicklung des sittlichen 
Willens selbst bestehen. Die Entwicklungsstufen des sitt^ 

') Wilhelm Miübteh's Lehijahre. 6, Bach. (Bekenntnisse einer 
aohOnen Seele) 8. U7. (Cowa). 

') Geschichte der Zivilisation in England. Deutsch von A. Hudr. 
6. Anfi. Leipzig u. Heidelberg 1874. 

Vgl. ifiirMjer auch: Bakth, „Die Frage des sittlichen Fortschritt« 
dar Menschheit' (eine erweiterte akademische Antrittavoriesung). Viertelj . 
für wissansch. Philos, 1899, S. 76 ff. 
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]icheii Willens sind aber keine anderen als die minimale, die 
reale und die maximale Aktualität des praktischen Wollens. 
Die letzte Entwicklungsstufe des sittlichen Wollens endlich ist 
die ideale Einheit der höchst entwickelten typischen Trieh- 
fedeni und Beweggründe. 



C* Zar MottTatlon des wlrtsebafUielien Wollens. 

Fsycholt^e and Ethik bilden die wesentliche eikUreade and 
aormstiTe Omodlage aller GeiatmvisBenech Elften. Eine solche, and ewar 
eine der bedeate ödsten GeieteswissenBchEiften ist die WirtschEiftslehre. 
Dann „alle wirtsohaftlicheit Handlnngen des Hemcben sind tweck- 
bewoHste, durch Werturteile geleitete Handlungen'), and die speziflscheu 
Merkmale der Objekte einer äeiateawiBBenBchaft im Unterschied von 
denen einer NaturwissenBohaft sind gerade die Willenetäti^keit mit 
Zweokaetzung und die Wertbestimm nag*), 

Ea muds sich also ein erkenn tnistheoretiscbe» Abb^gigkeits- 
TerhUtnis zwischen WirtschaftHlehre einerseits und Ethik und Piycho- 
logie andererseits ergeben. Ein solches zwischen Wirtachaftalehre und 
Eäiik wird denn anoli seit 8mia als bestehend anerkannt. Nit^t so 
stand es mit dem AbhängigkeitsTerhältnis zwischen Wirtachaftalehre 
□nd Psychologie, Erst in neuerer Zeit kOnnen wir in dieser Hinsiebt 
eine Röformbewegnng konstatieren. 

Von der SsterreichiBchen Schale (HioieGB, Wiebbr, 8ak, Boekm- 
Bawkbk) vorbereitet, hat diese jetzt schon so breiten Boden gewonnao, 
daas ein bedentender NationalCkonom unserer Tage gcBteht; „Ich sehe 
meine Lebensanigabe darin, diese Teile (d. h, die psychischen Faktoren) 
unserer WiasenBchaft aasaabauen"') und neuerdings schreibt der Soziologe 
Qabbiel TiBD«*! in seinem zweibUndigan Werk über ,, Psychologie 
^onomlqae" folgendes: „On a reprocbl^ arec raison am oriminalistes 
classiqaea de n'avoir ägard qn'anx crimes et non aux criminels; 
an reproche analogue, celni de a'inquiäter beanooap plus des prodnita 

') K. Büchcb: Die Entotehang der Volkswirtschaft. Dritte Aufl. 
Tübingen 1901. 8. 3. 

») WuNDt: Logik. U, 2. S. 16ff. 

') Vgl. die Rräension Shcmol'leb'b über Sohbart'b „Der mo- 
derne Kapitalismus" „Jahrbuch f. Gesetz. Verw. u. Volks in d, E.", br^b. 
T. Schmoller. 27. Jahrg. (1903) S. 298. Anch Schmoller'b „QrundrisB 
der allg. Volkswirtschaftslehre" 1. Bd. Loipzig. 1900. S. 107: „Die 
Psychologie ißt der SchlÜHSel . ...zur NatioEBJCkonomie." Ad. Wasnbr 
hat schon vor Schuolleh den Sat^ geschrieben: „Die Nationalökonomie 
als Wissenschaft ist in einer Hinsicht angewandte Psychologie", 
(.Lehr- u. Handbuch der polit. OekoQomie". 1. Hanptabt. 1. Teil: 
Grundlage der Volkswirtschaft, 1. Bd. 8. 16). Leipzig 189S. 

') Psychologie öconomique. 2. tomes. Paris 1902, Vgl. T. 1, S. 99. 
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qoe des prodnctenrs, est ia4cH4 par nombre d'äeonoiiiistes dn pateä. 
AujonrdhDt, il est vrai, an äcononiie poUtiqne comme an criminalistiqae, 
une r^action vive s'opäre contra cette obseaeinn de Tabstractiaii 
Bcolostiqne et ca mdpris de la räalitä vivante.'' 

Der beste Prüfstein für die Richtigkeit und Brauch- 
barkeit der voraufgehenden psychologisch-ethischen Er- 
örterungen ist der Versuch, sie im Gebiete der Wirtschafts- 
lehre anzuwenden. Ein solcher ist um so angemessener, 
als die Motivation des wirtschaftlichen Handelns, sowie ihre 
sittliche Würdigung eine Grund- und Streitfrage der 
theoretischen Wirtschaftslehre selbst ist*). 

Während die meisten Nationalökonomen seit Smith den 
Egoismus als das einzige Motiv des wirtschaftlichen Handelns 
ansahen, legt ihm RoscherS) zwei Triebfedern zu Grunde: 
den Eigennutz, welcher sich positiv in dem Streben äussert, 
möglichst viele Güter zu gewinnen, negativ, in dem Streben 
möglichst wenige zu verlieren, und die Stimme des Gewissens 
d. h. die Stimme Gottes im Menschen, Eigennutz und Ge- 
wissen zusammen erzeugen den Gemeinsinn „auf dem stufen- 



') Man muBH Schhouj» u. Tabue in jeder Beziehung ziiBtimmen. 
Denn der Zweck der wirtsohaftliehen Tätigkeit ist, allgemein aue- 
Kedrfickt, das Streben nach Erwerb und Verwendung der Sachgütar 
nir mensolilicbe Bedarfnisse. Jeder wirtschaftliobe Proioss enthält also 
stets zwei Momente: ein subjektiv-psychologtscbes, die Bedürfiiisse 
und das Streben den Menschen, und ein obiektiv-sacblicheB, die 
materiellen Güter. Wenn man das letzte Moment, welches in den 
äuaserlich-technischen Operationen zur Heratallang oder zur Gewinnung 
materieller Güter besteht, also bei Spiels weite in den Operationen, dorca 
welche der Landwirt mit Hilfe des Bodens Getreide erzengt, durch 
welche der HaschiuenfabrikaDt die Maschinen herstellt, als das Technische 
bezeichnet, dann kann mau sagen, dass jeder wirtschaftliche ProteM 
aus einem tecbniscban und ans einem psychischen Faktor besteht. 
Endlich mnss man noch den historischen Faktor beider berfick- 
sichtigan. Dann hat man erst die drei uneatbehrlichen Voranssatzungen 
eieer Erkl&rnag der wirtschaftlichen Prozesse. Nicht selten aber 
Sberwiegt in dem wirtschaftlichen Proiees der historisch-psychische Faktor 
und der technische Faktor kommt nur insoweit in Betracht, als er sich 
auf jenen bezieht. 

*) Vgl. für die Literatur: Lothab Darqun: Egoismus u. Attruismni 
in der Nationalökonomie. Leipzig, Duncker n. Homblot. 1B86. 

H. Dietzel: Selbstinteresse „Handwörterbuch d Staatsv.« (1895). 
Bd. 5. S. 640-662. 

") System der Volkswirtschaft. Grundlage der Nationalökonomie. 
23. Änfl. bearbeitet von PSolmarii. Stattgart 1900. $ 11. 
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■weise das Pamilien-, Gemeinde-, Volks- und Menachheits- 
leben beruht.') 

Ebensowenig wie Roscher's kann Knies' Motivierung 
des wirtschaftlichen Handelns befriedigen; er zählt vier 
Triebe auf: das EigeuButzstreben, die Eigensucht oder die 
Selbstsucht, den Gemeinsmn und den Billigkeitssinn. 

Beachtenswerter ist schon die klassifikatoriscb-deskrip- 
tive Analyse der Leitmotive des wirtschaftlichen Handelns, 
die Ad. Wagner in seiner „Grundlegung"^) gibt. 

Er unterscheidet: 1) das Streben n&cii dem eigenen wirtscheit- 
lichen Vorteil and Furcht vor eigener wirtschsiftlicher Not; 2) Furcht vor 
Strafe und HofiiiuDg auf Anerkennmig; 3} Bhrgefähl, Qeltungsstrebea 
nad Furcht vor Schande und Higaachtaiig; 4) Drang zur BetEltigung 
□od Freuds am Tätigsein, auch an der Arbeit als sicher und an den 
Arbeit« ergebnisBen als Bolcheu, Bowie Fnrcht vor den Folgen der ün- 
titigkeit. Diesen vier egoistischen Hotivkompleien stellt er als un- 
egOistiachM Motiv den Trieb des inneren Gebotes zum sittlichen 
HandelD, Drang des PflichtgefGhls und Furcht vor dem eigenen innereu 
Tadel (vor OewiBsenabiBsen) gegenüber. 

Gegen diese Lehre von der Motivation des wirtschaft- 
liclien Handelns ist vor allem das einzuwenden, dass sie die 
angegebenen Motive nicht kausal darstellt; denn alle diese 
verschiedenen Arten von Trieben und von „Furcht" sind 
selbst zusammengesetzt, sie bedürfen seihst einer genetischen 
Erklärung. 

Die Frage bleibt also offen: welche sind die ursprüng- 
lichen Motive des wirtschaftlichen Handelns? Sind sie die- 
selben, wie die des praktischen Handehis überhaupt? 

Diese Frage ist eine prinzipielle. Fragen wir zunächst: 
kaam man überhaupt das psychologische Wissen und die 
Besultate psychologischer Forschung ohne weiteres im Ge- 
biete einer Geisteswissenschaft anwenden? SicherUch nicht! 
Ebensowenig wie GeisteswiBsensehaft. und Psychologie iden- 
tisch sind*). 

') Die politische Oekonomie vom geschichtlichen Standpunkt. 
BrauDSchweig. 1883. S. 223—243. Tgl. auch die Zna&tze S. 243-334. 

*) loc cit 8. 87—120. 

') Nach LiFPS besteht bekanDÜich dies« erkeuntoistheoretdache 
Identität. (Vgl. z. B.: Pajcbologie, Wbsenschaft und Leben. Festrede. 
München 1900. 8. 6). 
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Das Objekt der wissenschaMicheß Psychologie ist der 
Mensch als Gattung — also das Generell-Psychische. 
Das Objekt der einzelnen Geisteswissenschaften ist der Mensch 
als wirtschaftliches, kulturelles, politisches, soziales Indivi- 
duum — also das Spezifisch-Psychische. 

Die Motivation des menschlichen Handelns überhaupt 
zu untersuchen ist infolgedessen Sache der Psychologie; in 
welcher Art aber das menschliche Handeln in der Wirtschaft 
sich betätigt, in welcher Weise es sich in konkrete wirtschaft- 
liche Tätigkeit umsetzt, das zu zeigen ist Sache der Wirt- 
schaftslehre. 

Daa pflychologische Wiesen, die Ei^ebaisse der rein psychologiichen 
Foncbnug haben an sich für den Wirtecbaftetheoretiker keinen Wert; 
was er braacht ist vielmekr das eigene pejchelogische Denken') 
— welches aUerdinga das paychologische Wissen Toranssetzt — die aelb- 
etftndige kritische Anwendung der psychologischen Methode. Es kommt 
fOr ihn darauf au, die wirtschaftJichen Tatsachen in ihrer psychischea 
Bigenaj^ zu begreifen, und ihren geaetzmässigen Zusammenhang mit an- 
deren paychischen Tatsachen zu verstehen. 

Nun ist das Wirtschaftsleben ein Produkt der Entwick- 
lung, über deren Hauptphasen und -richtungen die Meinungen 
auseinandergehen 2). 

'-) Ein negatives Beispiel mag dae illoBtrieien: Kbikhold schreibt 
in seinem Werke „Ueber die bewegenden Kräfte der Volkswirtschaft", 
(Leipzig 1898) folgende Satze, die die wirtschaftliche Welt erklären 
aollen; „ . . . da der Wille in Raum und Zeit iat, da er die ganze 
Welt erfallt, ao muss er sich frei bewegen kSnnen. . . . Daher stehen 
Wege, Strassen, Flnssläufe, Seen im Öffentlichen Eigentum, d. h. 
sie können nicht Frivateigentam sein, der unendliche Wille, die 
Freiheit, duldet dos nicht. (S. 314)." 

. . . Der grundlose Wille will nicht und gibt keine Gründe — 
wenn er aber gar Grflnde hat, nicht zu wollen, dann ist er 
nnerbittlich und unerschfitterlich. (S. 317). . . . Sobald mau 
sich diesen ungezügelten, nie gestillten Willen als ewig wirkende in jedem 
Mensch potentiell vorhandene und regelmäasig sich betätigende Kraft 
g^enw&rtig hält, wird man. vor keiner Erscheinung wirtschaftlicher 
Art mehr erataunen! Die Oeheimnisae aller Wunder wie aller Schrecken 
der Technik, der Indnatrie, der (ü-ewinnsncht, sind in ihrer letzten 
Wurzel eothaUt (8. 143)." 

') Fb. List: Das nationale System der Pol. Oek. Stuttgart 1851. 
(S. 14: wilder Zustand, Hirtenstand, Agrikultur stand, Agriknltur- 
mannfektorstand, Agriknlturmanufakturbandelstand.) 

Br. Hn. TiKun.w n : Natura I-Qeld -Kredit Wirtschaft. „Jahrbacher fflr 
NationalOkon. u. Statiatik". U. Jahrg. (1864) 8. 1 ff. 

G. Scbmollbr: Stndien über die wirtschaftl. Politik Friedrichs d. 
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Wenn ich mich an Bücher 's Aufstellung der Wirtachafts- 
stufen anlehne*), so geschieht dies, weil sie vor allen „une 
d^monstration faite d'tuie niattrise ägale dans I'analyse et 
dans la synthfese"^) besitzt. 

Ich betrachte nämlicb die BüCHER'schen Entwick- 
lungsstufen der Wirtschaft als die Entwicklungs- 
stufen des wirtschaftlichen Wollens selbst. 

Bevor ich aber zu einer Begründung dieser Behauptung 
übergehe, halte ich es filr nötig, einen Begriff näher zu be- 
stimmen, der in der Wirtschaftslehre überhaupt eine funda- 
mentale EoUe spielt. 

LamprechtS) hat neuerdings die Wirtschaftsentwick- 
lung als die psychische Spannung zwischen BedürMs und 
Bedürfnisbefriedigung aufgefasst (S. 23). Das Bedürftüs 

GrOBHen. .Jahrb. f Gesetz Verw. u. Volka. in d. R." hrsg. von Schboller. 
8. Jahrg. (1884). (8. 17: Dorf, Stadt, Territoriom, Staat, Staatabnnd). 

K. Bücheb: Entstehmig der Volkswirtschaft. Dritte Auflage. 
Tübingen 1901. S. 101-176. (3, 108; Die Stufe der gesohlosBeuen 
Hauewirtschaft. der Stadtwirtschaft, der Volkswirtschaft). 

W. SoKBABT, der die BücseR'Bchen WirtachaftHatufen als .goradeza 
faleüh, mindestens für ausserordentlich leicht irreführend* („Archiv färaoz. 
Gesatzg. □. Nat." Bd. XTV. (1S99) WirtBchaftaatafen, WirtBohaftssysteme, 
Wirtschafta formen, S. 38ä) findet, stützt sich in seinen dem Namen nach 
, neuen" Bezeichnungen der WirtBchaftsstnfen: Individnal-, Deberganga-, 
Qesellschaftswirtschaft, abgesehen von einer innerlich onnötigen Dislenik, 
anf dasselbe principium divisionis, auf dasselbe Meaa der wirtaohaft- 
lichan DifFerenzierung wie Büchrr's Weglänge. Diese „nenan" Bezeioh- 
nnngen bedeuten entschieden eine Verschlechterung. 

') Vgl. die Polemik zwischen Bücke» und Bd. Mkybb (Die wirteah. 
Entwiekl. d. Altert Jena 1896. — Die Sklaverei im Altertum Dresdni, 
18'J8); G. V. Below (Ueber Theorien d. wirtach. Entw. d. V. „Hiator. 
Zeitscb." Bd. 86. NP,); □. neuerdings Aüo. Oukkn, Gach. der NationaUk. 
I. Bd. Leipzig. 1902. S. 65 ff) 

Der ganzen Streitfrage liegt einmal ein MissTerständnis, die 
Verwechiiang der BücnEB'sohen Wirtaehaftastufen mit Zeitepoohen der 
Wirtaohaftsgeachichte (vgl. BOchbb: „Zur griechischen Wirtaohafta- 
geaohichte" Festgaben für AiB. Schäpfle, Tübingen 1903 S. 1931 und 
dann die logiach-methodologiache „Kontroverse" zu Grunde: darf man 
das unentbehrliche Geschäft dea Typiaierens in einer Geisteswissenschaft 
als einen leeren Schematismus betrachten! Gerade in dieser Hinsicht 
iat m. E. die BijcECF.n'sche Forschang ein Mnster von Wiasenschaftüchkeit. 

') Etades d'histoire et d'äcoaomiepolitiquepar S. Bücseb tradait 
par Alfbb> Hj^usav avec une präface de Henri Pirenne. Brnzelles et 
Paris 1900. Pr^face XI. 

*) Zar jQngstan deutschea Vergangenhait. II. Br^Dinngaband. 
L BMfUi. Freibnrg im Er. 1903. 
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selbst ist aber keine letzte psychische Tatsache. In der 
psychologischen Vertiefung dieses „obersten Grundbegriffs" 
der Wirtschaftslehre liegt die erklärende Bedingung vieler 
wirtschaftlicher Begriffe und Vorgänge. 

Man pflegt das Bedürftüs, seit Herrmann'), als „daa 
öefiihl eines Mangels, zugleich mit dem Wunsche, diesen 
Mangel zu beseitigen", zu definieren. 

Dies ist aber einmal keint' Definition, sondern nui' ein 
circulus vitiosus; denn worin besteht der Mangel selbst? 

Gerade in dem TorhacdeDseiii eines unbefi-iedigteu BedürfiaJBses! 
Zweitens ist es umiclitig, dasB dEie Q-efühl dee Mangels, des EntbehienB 
ein konstantes psychiclies Uerkmal des BedQrfmMes bildet; uach einer 
reichen MaJilzeit a. B. hat niemand ein Gefflbl des Entbehrens mehr, 
man kann aber von ihm nicht behaupten, dass ihm das Nahmngsbedärfnis 
überhaupt fehlt. 

Wie das Gefühl des Manuls, so ist auch der Wunsch, das Streben, 
es sa beseitigen, kein notwendiges Merkmal des Bedürfnisses: man kann 
BedürfoiBse haben, ohne sie zu kennen, man kann sie kennen, ohne deren 
Befriedignnt; zu wünschen. 

Die psychologische Würze! ailer „niederen und höheren" 
Bedürfnisse ist das Gemeingefühl samt der ganzen psycho- 
physischen Verfassung des Individuums. 

Die moderne Psjchologie vereteht unter GemeingeftthL die Einheit 
des G-efiihlszustandes d. h. präziser: die Einheit der einzelnen siunlicb 
einfachen Gefühle eines Bewnsstaeins in einem gegebenen Augen- 
blick*). Man kaKU das Gemeineefabl auch als das aus einer Vielheit 
son Partiftlgefflhlen entspringende einheitliche Totalgeföhl definieren. 
Die Partialgefilhle beziehen sieb anf die mehr oder minder gefühlsstarken 
Organemp&) düngen '). 

Das Gemeingefühl, als eine Einheit (nicht als eine 
Summe) von einzelneu Partialgefühlen, ist infolgedessen von 
der Intensität und von der Art der Partialgefühie und haupt- 
sächlich von einem in einem gegebenen Augenblick be- 
sonders starken bestimmt. 

So erklärt es sich, warum zu Zeiten das Nalu-ungs- 

') Staatswiss. Untersuchungen. 2. Aufl. München 1Ö74. K. 6. 

') Vgl. Wündt: Vorlesung über M. a. Th. S. 233ff. — Grundzüge 
d. phja. Psych. Bd. IL (5. Aufl.l S. 346 ff. — Gruodriss d. Psych. 
S. 19äff. 

') „Wir gelangen zu dem Ergebnis, dass alle empfindenden 
Organe mit Einschlnss der eigentlichen tjinnesorgane zum Gemeingefühl 
beitragen.' iWdndt: Beiträge zur Theorie der Sinueswahrnehmungen. 
Leipzig 1862. 3. 386 ff.) 
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bedürfois stärker als andere Bedtlrfniaee ist, und waruu] es 
nach eingenommener Mahlzeit unmerklich wird. In diesem 
Kalle herrscht es nicht mehr als ein GrundpartialgefUhl 
vor, welches auf das Gemeingefühl, d. h. auf das Allgemein- 
befinden wirkt; man kann sagen, das Bedürfnis ist potentiell 
geworden. 

Die Bedürfnisse sind, so können wir also sagen, je 
nach dem Verhältnis zwischen dem dominierenden Grund- 
partialgefUhl und den äbrigen PartialgefUhleo, potentiell 
oder aktuell. Entweder hat man ein Bedürfnis, von dem 
man nichts weiss, oder ein solches, dessen man sich bewuast 
ist, d. h. von dem man eine Vorstellung hat. Dieses vor- 
gestellte aktuelle Bedürfnis, welches die Ursache zu einer 
Willensregung, zu dem Begehren nach seiner Befriedigung 
wird, ist scharf zu unterscheiden von dem potentiellen Be- 
dürfnis*). Der popidäre Sprachgebrauch hat es „Interesse'- 
genannt. 

Ich nenne ßigeninteresse die Einheit aller wirtschaft- 
lichen Interessen eines Individuums, und wirtschaftliche 
Selbstliebe den Affekt, welcher das Mgeninteresse be- 



') U. V. BÖBM-ßAWKbiK ; („Grundzttge der Theorie des wirtsohaft- 
lichen GSterwertes „Jahrb. f. Nation, d. Stat. hrg, v. Comud. N. F. 
13. Bd. (1886) S. 22) Dimmt diese Bangordnung der Bedür&iBBe an: 
BedSrfni^attungeD und konkrete Bedü^isae. Beide RangordnungeD 
weichen wesantiich voneinander ab. Die Bedürfnisgattusgen sind die 
des menichtichen liobens im allgemeinen, z. B das Nahrnngsbedilrfnis. 
Die konkreten Bedürfnisse sind die bedingten meDsohliahen Bedürf- 
nime, z. B. das NahrungsbedürfiiiB eines Menschen, der einen ganten 
Tag nichts gegessen hat. 

Eh. Sax. (Grundlegung der theoretischen Staatewirtecbaft. Wien. 
1887. 8. 178) hat, unabhängig von BÖbm-Biwbrk, in demselben Sinne 
ohjektive und subjektive Bedilr&ieae unterschieden. (V^jt. auch Fr. t. 
wJeser: Über den Ursprung und die Hauptgesetze des wirtschaftlichen 
Wertes, Wien, 1884. S, 82ff.) 

Es ist einleuchtend, dass die Gattungs- u. konkreten Bedürfnisse 
sowie die objektiven und subjektiven nicht mit den potentiellen und 
aktueileo Bedürfnissen zusammenfallen. Die loteten Äibeiten, die da.s 
BedClrfnisproblem behandeln, haben m. E. weniger fOr die Erklärung 
desselben geleistet als Böhm-Bawbrk, Sax u. Wtesrr. So: 

Q. acKMoLLF.B: Gniudriss d. Volksw, (loc. cit. S. 22). 

B. GuHEWTTSCH : Die Entwicklung der manschLioben Bedürfniwe u, 
die soziale Gliederung dor Gesellschaft. Staats- u, sozialwissenschafUiche 
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gleitet. Das Eigeninterosse bekoiiiiiit Mot.ivatioiiski'aft ftlr 
das wirtschaftliche Wollen nur durch die wirtechaftliche 
Selbstliebe. Nun zielt das auf die Befriedigung der aktuellen 
Bedürfnisse ausgehende Verhalten des Individuums unmittel- 
bar auf ein solcheR anderer Menschen. Dies wird aber nur 
ermöglicht durch die Sympathie. 

Tasdr hat in seinem erwähnten Werk der STUtpatliie im Wirt- 
schaftsleben eine grosse Rolle zugewiesen, ar begründet sogar eine psy- 
chologische Wissenschaft auf nie, seine „Intarpsjchologie"'). 

Und in der Tat Ündet man diese wirtschaftliche Syui- 
l)athie schon bei dem Naturmenschen. 

Die zahmen Tiere sind ihm orspränglich nioht Nntztiere gewesen, 
.die Tiere sind dem Indianer Wesen, die dem Menschen niüie stehen, 



ForechoDgen, hrg. y. Schmülleb. Bd. XIX. Heft 4. Leipzig 1901. 

OcBK WITSCH unterscheidet nicht weniger als sieben Merkmate 
die alle dem Bedtir&is weHentlich sind — denn „wenn irgend eines der 
anfgez&hlten Moment« fehlt, bo hOrt das Bedürfnis aof, als Motlr der 
meosählichea Handlungen zu eiiatiereii" (8. 3). Non davon abgesehen, 
daBB in der Äufzähinng der sieben , wesentlichen" Merkmale eines 
Bedürfniaaes vielerlei, was das Bedürfnis selbst vorauBBetzt, bnnt dnreh- 
einander läuft: Unluatgefühl, Streben es zu beseitiKeD, schwaches Iiu«t- 

fefähl, Streben ea wieder herzustellen, TorsteUung des Objektes, 
rkemitnis, „dass das bestimmte Objekt das gewünscht« Reanltät mit 
sich bringe' ( — Wert?), „reprhentatiTe Association Terachiedenen 
Muskeln u. Bewegnngsempfindongen," su ist besonders der Glegensatz 
Luat — Unlust hier vorlierrsclieiid, mit dessen Annahme man nicht tief 
in die psychologische Analyse des Bedürfiusses eindringen kann. Denn 
ist das Bedürfnis ein Unlnstgefllhl, dann mflssen wir ein Widerstreben 
(aller Unlust widerstehen wir) g^en ein Objekt, dessen wir bedürfen, 
haben; vermicht man das Bedürbis als eine Lust zu deuten, — wie 
konnte man dann nach einer Lnst, die at^on vorhanden ist, streben? 
Von dem Oegenaatze Lust— Unlust ist beherrscht auch die kleine, aber 
sonat nioht uninteressante Schrift von 0. Kraus : Das Bedüifniss. 
Leipzig 1894. 72 8. 

Q. Tahde meint unter Bedflrfiiis offenbar den Wert, indem ei- 
daa BedOr&ia als eine Vereinigung des Wunsches der Befriedigung 
des Bedeirfoieses mit dem Glauben an die Fälligkeit des Objektes, dax 
Bedür&is zu befriedigen (besoins z=i combinaisona de croyances et de 
döeirs) definiert. Vgl. Psych, öconomique, Tome premier. S. 203 — 221. 

') ,0n pourrait donner le nom de psycbologie intec-cöröbrale, ou 
d'inter-psychologie i l'ätnde des phänomänes da moi impressionä par ud 
antre moi, sentent un Stre sensible, vonlant an etre volontaire. percevant 
an Stra intelligent, ajmpathisant en aonune avec son objet". <loc. 
cit. S, 112). 

Han muss ihm anbedingt zustimmen, wenn er selbst den Namen 
„inter-päychologie* als „barbarisme commode" bezeichnet. 
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an denen er sein Vergnügen bat" *). Die zafamen Tiere siDd fast alle 
JDDg eingefangen und als Spielgeftlirten and Freunde der Kinder auf- ' 
gewachsen *). 

Auch der Besitz erhält einen Gefühlswert nicht dadurch, 
dass wir ihn bloss passiv MnnehmeD, sondern erst, indem er 
zum Gegenstand unserer wirtschaftlichen Sympathie wird. 
Der Genuas am Besitae eines Sachgutes ist der Genuss der 
Bereicherung unseres Ich selbst. 

Ich. will nur an die wichtige wirtseiiaftliche Tatsache der Allmende 
eriauem; „die Allmeaden befriedigen eine Neigung, die der Mausch, der 
den 8odea mit seinem Schweisse benetzt, immer haben wird, nämlich 
die Neigung, selbst aber den Boden lu verfügen' '). 

Hier sei noch karz erwähnt, dass das Gemeineigentum am Boden 
eine allgemeine Erscheinung ist') überall, wo die Oemeinschaft noch 
nicht differenziert ist. Wie Hesse sich dies erklären ohne die Annahme 
einer wirtschaftlicben Sympathie? 

Wirtschaftliche Selbstliebe und Sympathie bilden also 
die beiden Grundtriebfedern des wirtschaftlichen WoUens. 
Ist jene besonders wirksam in der auf Bedürfnisbefriedigung 
gerichteten Produktion der wirtschaftlichen Gilter (Unter- 
nehmung, Produktionsteiluog etc.), so ist es diese in der 
Verteilung*) der wirtschaftlichen Güter (Arbeitslohn etc.). 



') Bücher: Entstehung der Volksw. S. 61. 

') ScHUBra: Uraeschichte der Kultur. S. 258 tf. 

■) K. Bücbbh: Die Allmende in ihrer wirtschaftlichen u. 
socialen Bedeutung. (Soziale Streitfrage hrsg. v. Damaschke. Heft 
XO). 8. 22. 

*) Tgl. zahlreiches Material aus allen Erdteilen bei: Latelbyk- 
ßücHEB „das Ureigentnm". Leipzig 1879. Auch : M. Kowalbwsev ; 
„Revue intematioMle de Sociologie". Nr. 4. 1. Annöe, S. 296. Der 
Streit darüber, ob das Gemeineigentum, ein notwendiges Durchgangs- 
stadium bei allen Völkern, als ein primitiver Wirtschaftszustand an- 
zusehen sei oder nicht (vgl. G. v. Brlow: Das kurze Leben eiuer viel 
genannten Theorie „Beilage zur »llg. Zeitung" Nr. 11, 12. Jahrg. 1903), 
kann hier auf sich beruhen. 

') Chahlbs GiDB (Principes d'öconomie politique. Troisiöme ödition, 
Paris 1891) sagt in der Kritik der ktaesischen Einteilung der Wirt- 
schaftslehre ( — in Produktion, Umlauf, Verteilung und Konsumption 
der Güter — ) von der Verteilung: „Elle n'est lieu de plus qu'aae oon- 
s^quence et an aspect de la division du travaü. (F. 2). 

Takbb hat (loo. cit. T. I. P. 98) die Kritik noch weiter geführt: 
„ä quoi bon cousacrer toute une partie de la acience des rlchesses ä 
leur consommation? — , . . En röallt^, la oonsommation est insäparable 
de la production qui ne se con^it pae sans eile, qai ne doit faire qn'an 
thftjriqueinent avec eile. — So würde nach Tarde die Einteilang der 
Wirtechaftslehre nur Produktion resp. deren Verteilung sein. 
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Aus der psychischen Synthese beider Grundtriebfedern 
entsteht als angemessene Ausgleichung der Affekt der -wirt- 
schafthchen Gerechtigkeit '). 

Wirtschaft heisst aber ein Inbegriff zweckmässiger 
Tätigkeiten. 

Das Charakteristische des wirtscbaftiichen Wollens ist 
also seine Zweckmässigkeit d. h. das, was das wirtschaftliche 
Wollen besonders kennzeidinet, ist seine Zweckrichtung und 
die Art der für sie benutzten Mittel. 

Der Inhalt aller Wirtschaft ist „Beatimmaug der äusBeron Din^ 
zu Mitteln meoscblicber Zwecka'J' oder pajcbolcigiscb priiziser a,aage- 
drückt: eine seeliscbe Spaauuiig zwiacheii BedärfniB und Oenuss (Bedflrf- 
ni sbefri edigong "l . 

Je nach den aktuellen Bedürfnissen und den zu ihrer 
Befriedigung notwendigen Mitteln richtet sich die Art des 
wirtschaftlichen Wollens, mit anderen Worten: „je uadi der 
Länge des Weges, welchen die Güter vom Produzenten bis 
zum Konsumenten zurücklegen*)", kann man „die Länge" 
des wirtschaftlichen Wollens d. h. die Länge der teleolo- 
gischen Reihe, der Reihe von wirtschaftlichen Mitteln und 
Zielen, bemessen. 

Die verschiedenen Längen des wirtschaftlichen Wollens 
könnte man als seine durch die Wabrnehmungs-, Verstandes- 
und Vernunftmotive bestimmten Entwicklungsstufen bezeich- 

') A. SwTH hat in seiner „Theorj of morul. sent." (Essays London 
1B72 Part II, aect. II) paychologiach am feinsten die Gerechtigkeit 
analyaiert, er begründet sie in den araprünglicbea Synipatbiegefühlen. 
Vgl. über die (Jerechtigkeit in der Volke w irtackaft : F. VoHiJiNiiEH: Ober 
das Princip der volkawirtgcbaftlicben Consumption. (Zeitach. für die 
geeammte SUatswisB. Bd. 14 (ltJ68). S. öO— 104}. 

Fr. J. Nruhakn': Die ßeataltung dea Preiaes unter dem Einfluaae 
dea Eigennutzes iZeitach. fSr die gesammte Staataw. Bd. 36 (1890) 
8- 276—366; 607-667). 

G. Schmolum: Die Gerechtigkeit in der Volks wirtachaft. N. F. 
Jahrg. I. 1881. 

') Buhäff'lk: Gesammelte Aufaätze. Tubingen, Laupp. 1886. I. Bd. 
S. 186. „Oekouomio ist nur, wo in bewuaatem Schaffen die Anaaeu- 
irelt zam Mittel wesentlicher Zwacke beatimmt wird". IS. 185). 

') LuiPsECifT: loc. cit S. 23 ff. 236. 

*) BÖchek: Eotstehnog d. Volks wirtHchaft. S. 107. In folgendem, 
wo oichta anderes bemerkt ist, beziehen sich die zitierten Seitenzahlfu 
aaf dieses Werk. 
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nen; und diese entsprechen den Büeber'schen Entwicklungs- 
stufen der Wirtschaft. 

So lebt der Naturmensch, der durch seine beschränkte 
Sorge filr den blossen Augenblick, der unter dem Impulse 
momentaner Bedürfnisse handelt und nur auf Befriedigung 
dieser bedacht ist, in einem Zustand, welcher geradezu das 
Gegenteil von Wirtschaft ist (S. 30 ff., 49 ff.). Denn auf 
dieser Stufe kann man noch nicht von einer zweckmässigen 
Handlung sprechen. Es fehlt „die Spannweite zwischen 
Produktion und Konsumtion" (S. 166)*). 

Diese findet sich zuerst in einem geringen Q-rade bei 
der auf Blutsverwandtschaft beruhenden Sippe. Hier werden 
die 6titer, da die Eigeninteressen noch nicht difi'erenziert 
sind von den auf der wirtschaftlichen Sympathie beruhenden 
Gemeininteressen, in derselben Wirtschaft verbraucht, wo 
sie entstanden sind (S, 108). Wie die aktuellen Bedürfnisse, 
80 sind auch die Mittel zu deren Befriedigung gemeinsam; 
es herrscht überall Arbeitsgemeinschaft (S. 111). 

Mit dem qualitativen Anwachsen und mit der Differen- 
zierung der Eigeninteressen von den Gemeininteressen ist es 
abw unmöglich, alle zur Konsumtion erwünschten Güter in 
einer gescblOBseoen Wirtschaft zu erzeugen; so bildet sich 
der direkte Austausch und Kauf (der Handel) zwischen ver- 
schiedenen Sippen, sowie die Arbeitsteilung innerhalb einer 
Sippe (S. 168). Die Spannweite zwischen Produktion und 
Konsumtion hat sich vergrössert, die Mittel für die Bedürf- 
nisbefriedigung haben sich vermehrt. Es findet eine Wahl 
der wirtschaftlichen Mittel statt. 

Mit der progressiven Differenzieruog der Eigeninter- 
essen und durch die staatliche Organisation derselben spaltet 
^cb die Produktion dennassen, dass die Güter „eine ganze 
Beihe von Wirtschaft«! passieren müssen, ehe ^e zum Ver- 
brauch gelangen" (S. 108). Die Arbeitsteilung ist hoch 
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entwickelt. Die Produktion liegt io den Unternehmun^ii, 
diese sind durch das steigende Brwerbskapital und durch die 
wachsende Ausdehnung des Marktes bedingt 0- Es findet 
eine Wahl der wirtschafthchen Zwecke statt. 

„Der Wag von der Hand zum HoDde.')" iat Iftnger, der wirt- 
schafiHche GenohtsbeiB ist nnäbersehbar geworden d. h. die toleott^BChe 
Reihe, die der Mittel und Ziele, ist nneadlich geworden. „Ea wird heute 
■noh in dem entlegensten Boaerahofe kein Sack Weisen mehr produriert, 
ohne Zneanimenhane mit dem Ganzen des Tolkawirteohaftlichea Terkahra, 
Wird er auch im. Hause des Produzenten konsumiert, so ist doch ein 
guter Teil der ProdnktionBmitt«l (der Ffing, die Sense, die Dreseh- 
mSBChine. der kflnsÜiche Dünger, das Zugtier etc.) lerkehrsmässig 
erwarben, und der Selbstverbrauch findet nnr statt, wenn er nach den 
Markt vertatUtnis^eit wirtaohaftlich aracbeint" (8. 173). 

Das wirtBchaftliche Wollen wird auf dieser Stufe ein 
höchst kompliziertes durch den Hinzutritt zweier neuer psy- 
chischer Vorgänge: der Transformation der Bedürfnisse oder 
der Bedarfsverschiehung und der Heterogonie der Bedürf- 
nisse.' Die Transforuiation der Bedtirfnisse hesteht darin, 
daes die Bedürfnisse im wesentlictien dieselben bleiben, zu 
ihrer Befriedigung aber neue Mittel verwendet werden. .. 



Steingut ersetzt worden sind (S. 238). 

Die Heterogonie der Bedürfnisse steht in inniger Be- 
ziehung zu der Heterogonie der Zwecke: die iot«llektuelIe 
Verarbeitung der GUeder einer Zweckreihe des wirtschaft- 
lichen Wollens weckt neue Bedürfnisse und diese neue Be- 
frie'digungsmittel; ein Prozess, welcher sich ins Unabsehbare 
fortsetzt. 

ßodbertus sagt einmal: „Will man die Wirkungen im 
('•rossen erMoDen, so musfl mau sieh auch die Ursachen ms 
Grosse malen" 3). Wenn man die gesamte dreistufige Wirt- 
sehaftsentwicklung ins Psychologische Übersetzt, ei^eben sich 
drei Entwicklungsstufen des wirtschaftlichen Wollens: eine 

') Vgl. die interessanten AosfOhrongen Laupbecht's (loc, cit. 8. 68 
211-238). 

') Ana der Vorlesnug Büoher's über „die theoretische Wirtschafta- 

°) Offener Brief an das Comit^ des deutschen Arbeitervereins za 
Leipzig. Leipzig 1868. 8. 9. 
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wahrnebmungs-, Verstandes- und vernunftmässige, je nacb der 
Art seiner Beweggründe resp. Zveckvorstellang. je nach der 
Länge der wirtschaftlichen Zweckreihen von Mitteln und 
Zielen •). 

Auf allen diesen Entwicklungsstufen des wirtschaftücheo 
WoUens sind seine Qrundtriebfedem — wirtschaftliche Selbst- 
liebe, Sympathie und Gerechtigkeit — gleichartig, obwohl 
nacb dem qualitativen Anwachsen und nach der Differen- 
zierung der aktuellen Bedürfnisse, Ter8chie;jen entwickelt. 

Die maximale Aktualität des wirtschaftlichen Wollens, 
d. h. der Inbegriff aller wirtschaftheben Qrundtriebfedern 
mit ihren angemessenen Beweggründen bildet das sittlich- 
wirtschaftliche Wollen*). 

') „Der hervorstechendste dieser Züge ist, das» im Laufe der Ge- 
echichte die Menschheit eich immer höhere wirtschaftliche Ziele steckt 
und die Mittel dazu in einer fortachteitend weiter greifenden VerteUung 
der ÄrheitslaBt findet, die schlieasHcli das guize Volk ergreift und ein 
Eintreten Aller fOr Alle hervorruft." (8, 165). Eigen-, Kunden- und 
Warenproduktion (108) sind die prägnanteBten Ausdrücke für das 
watrnehmungB-, Verstandes- und vorn unft massige wirtschaft- 
liche Wollen. 

') Über das VerhUtnis der Wirtschaftslehre zur Ethik, auf iaa 
ieb nicht eingehen kann, vgl : 

Pr. Paulskn : System der Ethik. Berlin. 5. Anfl. II. Bd. 
S. 314—513 

H. HÖFFDLVQ : Ethik. Übersetzt v. Beudizen. 2. Aufl. Leipzig, 
1901. S. 366-421. 

John RüSKiN : Tier Abhandlungen über die ersten Grundsätze d. 
Volkswirtschaft. Leipzig 1902 

L. Brentano: Ethik u. Volkswirtschaft. Rektoratsrede. MOuchen. 
1902. 

W. Bein : Ethik n. Volkswirtschaft (Soziale Streitfragen hrsg- t. 
Damaschk«. Heft XIII.) (Vgl. auch W. Bein: Die Zeit, hrsg. v. Nau- 
mann. IL Jahrg. Nr. 17. S. b%7). 

0. W. BosBHANN : Handel u. Ethik. OOttingen 19(@. 



t, Google 



m. Znsammettfassettde Schlassbemerkangen. 

In der vorliegenden Arbeit habe' ich nicht Theorien 
oder definitive Wahrheiten festzustellen gesucht, soDdem in 
äussersten Umrissen das Problem des Egoismus und Altru- 
ismus methodisch zu beleuchten: eine ausführliche Dar- 
stellung hätte die kleine Abhandlung zu einem umfangreichen 
Werk erweitern müssen. 

Die Lücken, die bei solchen AnafübTiingen nicht zu vermeiden 
Bind, empfinde ich lebhaft, es mag aber die natürliche Weite des Pro- 
blems nnd die dadurch bedingte Schwierigkeit der Behandlang ') als 
Entschaldigung dienen. 

Oberzeugt, daas ein nisBenachaftlichea Resaltat hauptsächlich von 
der methodiachen Form seiner UnterBuchnog abh&nge, habe ich vor allem 
die Methode der Behandlung des Problems im Auge gehabt. 

„Ein jedes Problem aber besteht, sagt EIant^), erstlich 
aus der Quästion der Aufgabe, zweitens der Auflösung 
und drittens dem Beweis, dass das Verlangte durch die 
letztere geleistet werde." 

Die Worte Kant's mögen das methodische Hauptver- 

') Um einige Punkte herTorzuheben, deren Erörterung in Vor- 
stehenden keinen Platz finden konnte, erinnere ich an: die Unter- 
Buchung der typischen Triebfedern und Beweggründe des 
Rechtswillens (vgl. zur Orientierung: Wunst, Logik IT, 2. S. 574; 
Anatson Aall, Macht nnd Pflicht. Leipzig 1902 (besondere S. 253 — 328); 
V. LiBZT, der Zweckgedanke im Strafrecht (Zeitschr. f. d. geaam. Stiaf- 
rechtsw. Bd. 3 S. 1-— 48), die psych. Umndlg. d. Eriminalpolitik, (Zeitschr. 
f d. ges. Strafrechtsw. Bd. 16 S. 477-618) nnd an das in der Sta- 
tistik, besonders in der sogen. Horalstatistik znsammenge- 
fasste Üeobaohtungsmaterial über Triebfeder» und Beweg- 
gründe menschlicher Handlungen (vgl. W. Lexib: Abhandlungen 
zur Theorie der BevClkenu^s- und Moralstatistik. Jena 1902, S. 233—261 . 
Femer A. v. Oettinqbn: Die Horalstatistik. Erlangen 1882. U. W. 
Dbobisch: Die moralische Statistik. Leipzig 1887. Ad. Waoheb: Die 
Oesetsmässigkeit in den scheinbar willkdrl. mensch I. Handlangen. 
Hamburg 1^). 

') Der Streit der Fakultäten hrsg. v. Kkhbback. 8. 73. 
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fahren dieser Arbeit rechtfertigen: in dem ersten Abschnitt 
die kritisch gewonnene Fragestellung, in dem zweiten zuerst 
(A) analytisch, dann (B) synthetisch die Beantwortung und 
schlieselich (C) „der Beweis" für die Richtigkeit dieser ana- 
lytisch-synthetischen Untersuchung. 

Die einzelnen methodologischen Auseinandersetzungen 
waren Mittel zu dem Hauptzweck der Aiteit: einige Star- 
heit zu gewinnen über die Methode einer rein wissenschaftr 
liehen Behandlung sogen, soziologischer Probleme. 

Das Begriffspaar Egoismus und Altniismus, von dem 
ich ausging, hat aus den oben entwickelten Gründen in dem 
systematischen Teil dieser Untersuchung keine Verwendung 
gefunden. 

Die Begriffe sind aber einmal da, sie entsprechen wahr- 
scheinlich ii^end einem psychologisch-ethischen BedOrfnis 
menschlicher Erkenntnis: ^sollte man sie aus der Ethik ver- 
bannen ? 1)" 

Das Individuum ist, so sahen wir, psychologisch und 
ethisch weder egoistisch noch altruistisch und infolgedessen 
auch nicht „ego-altruistisch". Der individuelle WiUe als 
solcher ist vermöge seiner psychischen Verfassung auf andere 
angewiesen. Aus der Wechselwirkung der Einzelwillen ent- 
steht aber, nach dem Satze: „so viel Aktualität, so viel 
Realität", der Gesamtwille; „denn alle Realität des Einzel- 
willens besteht darin, dsss der einzelne bestimmte ihm eigene 
Willensakte erzeugt; und gerade so besteht die Realität des 
öesamtwiUens eben darin, dass die Gemeinschaft bestimmte 
WUlensakte hervorbringt, die aus der Koinzidenz des Willens 
vieler einzelner hervorgehen*)." 

Wie der Einzelwille dae geistige Leben des Einzel weaens beherrscht, 
so umAisat der G-eaamtwille aJle Bichtungen des gemeinsamen Lebens. 

Ke TrILgerin des Gesftmtwillans ist zu jeder Zeit die darch eine 



■) L. WoLTHA]4^: (System des mordischen BewaBBtseins. DOssel- 
dort 18S8. P. 396.) ateUt diese Fordernis. 

•) Wündt: System dar PhUoBophie. S. 391. Vgl. aaoh Wandts 
Ethik. S. 447—4»?. 628. System d. Phil. 8. 628 ff 
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bestimmte Organisiitioii verbandene GemeinBohaft. Die höchste soziale 
OrgaDiBationHform ist der StiLat'J. 

Nun bilden diese Pole des sozialen Lebens, Einzelwille tuid 
Oesamtwille, keine Gtegensätze. Der in eine WillensKemeinscbaft Mn- 
geBohloBsene Einzelwille bestimmt den Qesamtwillen und wird wiederum 
von ihm beeinflnsst. 

Der Qesamtwille selbst steht aber in fortw&brender Wechsel- 
wirkung mit anderen Qesamtwillen rerscsbiedener OrdnnnKen: tiefsten, 
gleichen, höheren. Solche komplexe Willenseinbeiten sind die eines 
Stammes, einer Familie, einer Beraftgenossenscbaft, einer Nation, eines 
Staates, der kulturellen Menschheit. 

Bie Begriffe Egoismus und Altruismus könoea nun, 
wie mir scheint, uur in den Ausnahmefällen ÄnwenduDg 
finden: eines Konfliktes zwischen einem Einzelwillen und 
einem Geaamtwillen. 

Egoistisch wäre derjenige Wille, der mit bewusster 
Absicht sich gegen einen Gesamtwillen auflehnt; altruisUscb 
derjenige, der in seiner bewussten oder impulsiven hin- 
gebenden Willensentfaltung zu Gunsten irgend einer höheren 
Willenseinheit sich selbst schadet. Konflikte dieser Art sind 
unvenneidlich und för den individuellen wie für kulturellea 
Fortschritt notwendig; nur in fortgesetzter sittlicher Arbeit 
kann der einzelne von Fall zu Fall ihre Lösung gewinnen. 

Ein vollbewuflster Gesamtwille bedarf der Wechsd- 
wirkung selbständiger, einander ei^änzender und teilweise 
widerstreitender Bänzelwillwi. 

Nor durch diese ununterbrochene Spannung und die 
fortgesetzte persönliche und soziale ausgleichende Lösung 
kann die von Pascal gepriesene geschichtlich-soziale Soli- 
darUät entstehen : „Toute la saccessicm des hommes, peadaat 
la longue darße des si&cles, doit 8tre consid^röe comme un 
seul homme, qai subsist« toujours et apprend continuellement." 

') Vgl. Wundt: Das Verhältnis des Einzelnen zur Qemeinsohafl 
Rede. (DentMhe RandsehHi. Jabi^. 68. S. 190—206). Über den mo- 
demen Staat vgl. du nenerdio« erschienene Werk von Anton Menqbb 
„Nene StaAtslabie". Jena 19(3. 
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Geboren aiii 13. Februar 1880 zu Jassy f Rumänien) 
als Sohn des Grossgnindbesitzers Stefan Giisti, gr.-orthodox. 
Konfession, besuchte ich in den Jahren 1891 — 98 die Hoch- 
schule Institutele-Unite zu .iaasy. Im Juli 1898 bestand ich 
daselbst die Reifeprüfung. Nach längerer Erholungspause 
begab ich mich Oktober 1899 nach Berlin mit der Absicht, 
Philosophie, besonders Sozialpliilosophie zu studieren. Ich 
hörte Vorlesungen bei den Herren Professoren und Dozenten: 
Dessoir, Dilthey, Paulsen, Simmel, Stumpf und nahm zwei 
Semester an den philosophischen Übungen Paulsens teil. 

Ich kam jedoch im zweiten Semester zu der Überzeugung, 
dass das methodisch-tiefere Studium irgend einer Sozial- 
wissenschaft eingehende psychologische und volkswirt- 
schaftliche Kenntnisse fordere. 

Deswegen siedelte ich Wintersemester 1900 nach Leipzig 
über, wo ich fünf Semester Mitglied des psychologischen 
Instituts imd vier des vereinigten staatawissenschaftlichen 
Seminars war. Im Wintersemester 1901 liess ich mich in 
der Überzeugung, dass für das Studium der Sozialphiloeo- 
phie neben psychologischen und wirtschaftlichen noch Juristi- 
sche Kenntnisse unerlässlich seien, in die juristische Fakul- 
tät einscltreiben. 

Vorlesungen hörte ich bei den Heiren Professoren und 
Dozenten: Bücher, Barth, Friedberg, Pricker, Eulenburg, 
Lamprecht, Ostwaid, Richter, Ratzel, Störring, Sohm, Vol- 
kelt, Wach, Wirth und Wundt. 
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Allen meinen Lehrern möchte ich fUr die empfangenen 
Anregungen danken. Ganz besonders aber schulde ich Hemi 
Geheimrat Professor Dr. Wundt, dessen Vorlesungen und 
"Werke für meine wissenschaftlich-psychologische und philo- 
sophische Bildung ausschlaggebend und mir in methodo- 
logischen Beziehungen ein Tjcitfaden geworden sind, und 
Herrn Geheimrat Professor Dr. Bücher, dessen Setiriften, 
Vorlesungen und Leitung im staatswissenschaftlichen Seminar 
mich volksmrtschaftlich denken lehrten, tiefen bleibenden Dank. 
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